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Als Kind empfand ich diesen Spruch 
irgendwie ein wenig als Druck. Ich 
las ihn so: Streng dich an! Lern was! 
Später hast du dazu keine Gelegen-
heit mehr. So war das vielleicht gar 
nicht gemeint, sondern sollte vielmehr 
die Bedeutung des Lernens und des 
Schulwesens betonen.

Diese Erkenntnis, dass man in der 
Jugend leichter lernt als im Alter, 
reicht bis in die Antike zurück, und 
Martin Luther brachte es auf die 
Formel: „Was Hänsel nicht lernet, 
das lernet Hans auch nicht.“ Er bezog 
sich allerdings hier auf seine Stu-
denten und meinte, dass sie später 
keine Zeit finden würden zu lernen. 
Trotzdem wurde das Sprichwort zum 
oft zitierten Motto der Pädagogen 
und verweist darauf, dass man beim 
Lernen stets auf bereits in der Jugend 
erlerntes Wissen aufbaut. Und so 
macht das Sprichwort auch heute 
noch durchaus Sinn – auch deshalb, 
weil ja nicht nur Wissen, sondern 
auch Verhaltensweisen und Motivati-
on erlernt werden.

In manchen Bereichen wiederum ler-
nen Erwachsene sogar weniger müh-
sam als Kinder, weil sie auf bereits 
erworbenes Wissen aufbauen können. 
Aber ebenso machen wir als Erwach-
sene auch die Erfahrung, dass wir 
manches Mal Schwierigkeiten haben, 
wenn wir umlernen müssen, wenn 
sich gewohnte Dinge ändern. Und im 
Berufsleben ist „lebenslanges Lernen“ 
verlangt. 

Verallgemeinern lässt sich dieses 
Sprichwort eben wie so vieles im 
Leben nicht, aber es lohnt sich, über 
das Thema „Lernen“ nachzudenken. 
Und dies tun wir in der neuesten Aus-
gabe der „Blätter aus dem Diakonis-
senhaus“, die Sie in Händen halten.

Sie finden ganz verschiedene 
Aspekte zum Thema Lernen wie die 
Überlegungen der Berufsberaterin 
Susanne Heiser, was für die Berufs-
wahl junger Menschen entscheidend 
ist, oder die Beschreibung heutiger 
Pflegeschüler*innen und was deren 
Einstellungen und Erwartungen für 
Pflegefachschulen bedeuten, die Prof. 
Dr. Norbert Collmar verfasst hat. Und 
weil das Thema Lernen ein Thema 
ist, das uns in der Evangelischen Dia-
konissenanstalt Stuttgart besonders 
wichtig ist, entdecken Sie außerdem, 
wo dies bei uns eine Rolle spielt.

Ich wünsche Ihnen, dass dieses Heft 
für Sie ein lehrreiches und interes-
santes Heft ist, und wir freuen uns 
über Ihre Rückmeldungen dazu!

Mit herzlichen Grüßen 
Ihr
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Veranstaltungen im ersten Halbjahr 2020
„Zusammen das Gesicht der Welt verändern!“ 
nach einem afrikanischen Sprichwort – Jahresthema 2020

G E S A M T W E R K

Liturgische Nacht – gemeinsam 
ins neue Jahr 2020 gehen

Di., 31.12.2019, ab 20 Uhr

• Die Gäste sind eingeladen, auf die Botschaft  
der neuen Jahreslosung zu hören sowie Rück­
schau zu halten auf das vergangene Jahr.

• Ab 20.30 Uhr gibt es kurze Andachten im  
stündlichen Rhythmus. 

• Weitere Angebote sind der Raum der Stille, 
Singen an der Krippe, Lichterweg im Mutter­
hausgarten, meditativer Tanz, und mehr.

• Höhepunkt ist um 0.15 Uhr eine Agapefeier mit 
geteiltem Brot, Trauben, Wasser und Wein.

33

Do., Himmelfahrt 21.5.2020

• 10 Uhr: Gottesdienst in der Stiftskirche
• Ab 12 Uhr: Mittagessen und fröhliches Programm  

für die ganze Familie
• 14 Uhr: Improvisationstheater für alle mit der „Wilden Bühne“
• 16.15 Uhr: Musikalischer Abschluss

Zusammenkommen und Feiern
166. Jahresfest 

Unsere Angebote nehmen Fragen der 
fachlichen und diakonischen Kompe­
tenz gleichermaßen in den Blick. Die 
Übersicht zeigt eine Auswahl.

Mo., 31.12.2019 
Liturgische Nacht  
Gemeinsam ins neue Jahr gehen

Do., 23.01.2020  
Seminar: „Gestern Großküche, morgen 
Hausgemeinschaft – so geht`s“

Di., 11.02.2020 
Auf dem blauen Sofa:  
„Scientists for Future:  
Wissenschaftler für die Zukunft“

So., 01.03.2019 
Familientag mit Gottesdienst  
Jubiläumsfeier und Programm am 
Nachmittag

Mi., 11.03.2020 
Seminar: „Darf`s ein bisschen  
leichter sein?“ – Menschen mit 
Demenz begegnen

Di., 07.04.2020 
Besinnungsnachmittag  
im Mutterhaus

Do., 23.04.2020 
Seminar: „Abwarten, abwägen,  
alle Optionen offenhalten? Wie  
entscheiden wir eigentlich?“

Sa., 09.05.2020 
„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Konzert mit Frühstück“ 
„Der Schabbel ist far ale“ –  
Band Mesinke

Di., 12.05.2020 
Seminar: „Jünger sein und Älter wer­
den – Raum geben und Brücken bauen“ 
Warum es manchmal nervt, unter­
schiedlichen Alters zu sein!

Do., 21.05.2020 
166. Jahresfest an Himmelfahrt

Di., 26.05.2020 
Auf dem blauen Sofa  
„Kunst verändert die Welt“

Do., 18.06.2020 
Seminar: „Keine Zeit – und immer  
ein schlechtes Gewissen“ 
Wie wir uns selbst sabotieren und  
was wir dagegen tun können

Sa., 20.06.2020 
Tag der Ehemaligen:  
„Alles wirkliche Leben ist Begegnung“

Nähere Informationen unter  
www.diak-stuttgart.de oder  
Jahresprogramm kostenlos  
bestellen unter angebote@diak-
stuttgart.de, Telefon 0711 991-4040
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Berufswahl – ein individueller Prozess

Dies betrifft zum einen die Schule 
und die dort gelehrten Fächer, aber 
durchaus auch die Freizeit, die jeder ja 
individuell gestalten und nutzen kann. 
Auch außercurriculare Aktivitäten in 
der Schule wie etwa in der Theater­
AG, Mitarbeit bei Streitschlichtern, 
Schulsanitätern oder in der Schüler­
mitverwaltung sind ja nicht zufällig 
gewählt und geben doch einen Vorge­
schmack auf berufliche Tätigkeiten.

Weiter bieten Sozialpraktika und 
einwöchige Berufspraktika, die an 
allen Schulen heute Standard sind, 
einem jungen Menschen erste wich­
tige Einblicke in Anforderungen und 
Arbeitsweisen und sollen anregen, sich 
neben der Schule auch immer wieder 
mit der eigenen beruflichen Zukunft zu 
beschäftigen. 

Vielfalt an Wahlmöglichkeiten 
fordert heraus
Das Informationsangebot dafür ist in 
den letzten 20 Jahren förmlich explo­
diert. Ein veritabler, oft auch lukrativer 

wenn nicht gar zu viele Informations­
angebote zu Berufen und Ausbildungs­
wegen eingeholt hätten, aber dennoch 
in ihrer persönlichen Entscheidungs­
findung kaum oder gar nicht weiterge­
kommen seien. Dies verwundert nicht, 
denn es gibt in Deutschland mehrere 
Tausend unterschiedliche Berufe und 
Tätigkeiten. 

Berufliche Beratung als ernst­
hafte Orientierungshilfe
Der Ansatz von uns in Gesprächsfüh­
rung ausgebildeten Berufsberatern ist 
daher ein ganz anderer. Erst einmal 
gilt es, einen Ratsuchenden kennen­
zulernen, nicht nur über seine Noten, 
sondern auch über sein Arbeits­ und 
Lernverhalten sowie über seine bis­
herigen Aktivitäten in Sachen Berufs­
wahl zu sprechen. Wichtig ist dabei 
eine akzeptierende Grundhaltung, um 
seine Bedenken und Fragen ernst zu 
nehmen, seine Potenziale zu erkennen 
und sichtbar zu machen, kommt es 
doch darauf an, den Jugendlichen zu 

Nach mehr als 30 Jahren als Berufsberaterin gilt für mich immer noch, 
dass es für die wenigsten von uns einfach ist, eine fundierte Berufs­
wahlentscheidung zu treffen. Junge Menschen setzen sich dabei in 
ihrem ganz eigenen Tempo mit sich selbst auseinander, ihren Fähig­
keiten, Begabungen und Interessen, ihren Wertvorstellungen. 

Markt hat sich nicht nur im Internet 
entwickelt, sondern auch auf Bildungs­
messen allerorten, bei denen sich 
Arbeitgeber, Ausbilder und Hochschu­
len, Organisationen für Freiwilligen­
dienste und Beratungseinrichtungen 
präsentieren, für sich werben. So nütz­
lich auch der eine oder andere Kontakt 
sein mag, so verwirrend und letztlich 
unbefriedigend kann die Vielzahl der 
eingeholten Informationen und Rat­
schläge sein, wenn sie nicht in einen 
größeren Kontext gestellt wird. 

Das ist heute oft die Aufgabe von uns 
Berufsberatern, wenn ein Ratsuchen­
der bei uns zur Einzelberatung kommt 
oder wir ihn an seiner Schule im 
Rahmen der Sprechzeit beraten. Dort 
erzählen mir immer wieder Schüler­
innen und Schüler, dass sie zwar viele, 



F Ü R ` S  L E B E N  L E R N E N ! ?

55

verstehen und nicht etwa zu bewerten. 
Prägende Erfahrungen und Begeg­
nungen, die sich vom Alltag abhoben, 
aber auch persönliche Lebensziele wie 
etwa Familiengründung oder viel von 
der Welt zu sehen, sind oft ebenfalls 
Gegenstand dieser Kennenlernphase. 

Auch dem Berufswunsch in der Kind­
heit misst man in der Berufswahlfor­
schung Bedeutung bei. Zwar realisie­
ren nicht einmal zwei Prozent aller 
Menschen ihren Traumberuf aus der 
Jugend, gleichwohl stecken in ihm bei 
unter Zehnjährigen viele für die Per­
sönlichkeit dieses Menschen konstitu­
tive Werte, Haltungen und Fähigkeiten, 
ohne von eher rationalen Argumenten 
Erwachsener überlagert zu werden. 
Wer als Kind etwa Tierarzt werden 
wollte, dann aber feststellen musste, 
dass er kein Blut sehen kann oder die 
Hürden des Numerus Clausus für Tier­
medizin nicht schafft, der bleibt doch 
ein Mensch, der sich für Lebendiges 
begeistert, heilen, lindern und helfen 
möchte. So kann aus diesem Kind 
vielleicht ein glücklicher Erzieher, Heil­ 
oder Sozialpädagoge werden. Gerade 
der intuitive Zugang eines Kindes zu 
einem Beruf ist hier entscheidend. 

Es gibt nicht nur den einen 
richtigen Beruf
An dieser Stelle sei darauf verwiesen, 
dass das sehr stark elaborierte, trans­
parente und auch durchlässige Schul­ 
und Ausbildungssystem in Deutschland 
eine gute Basis für jede berufliche 
Qualifikation darstellt. Dasselbe gilt 
umgekehrt auch für die Berufswähler 
selbst. Keiner muss die Stecknadel im 
Heuhaufen suchen, sprich den einen 
Beruf, der zu ihm passt. Jeder von uns 
kann in vielen verschiedenen Berufen 
und Tätigkeiten wirken und dabei 
glücklich und erfolgreich sein. Unser 
Staat bietet jedem einzelnen Bürger 
unentgeltlich qualifizierte Beratung 
und Orientierung an. Ein glücklicher 
Umstand; das ist – betrachtet man 
andere hochindustrialisierte EU­Länder 

– durchaus keine Selbstverständ­
lichkeit. Der Mensch selbst steht im 
Mittelpunkt, neben Interessen der 
Wirtschaft oder des Staates.

Einflussfaktor Zukunft­
schancen
In einer international gewordenen 
Arbeitswelt, die sich noch dazu durch 
gravierende Umbrüche wie die Digitali­
sierung in der Produktion, aber auch in 
Dienstleistungsfeldern stark wandelt, 
steigt dennoch die Unsicherheit bei 
allen an der Berufswahlentscheidung 
Beteiligten. Den Schülerinnen und 
Schülern selbst, ihren Eltern, Lehrern, 
Verwandten und Freunden, sogar den 
professionellen Beratern drängen sich 
Fragen auf wie: Was hat heute noch 
Zukunft? Welcher Weg bietet mir viel­
versprechende Aussichten, Karriere­
chancen oder Sicherheit? Welche 
berufliche Qualifikation trägt auch noch 
in zehn oder 20 Jahren? Ungebrochene 
Berufsbiografien werden immer sel­
tener – ein Leben lang bei derselben 
Firma, in derselben Abteilung zu arbei­
ten, gehört wohl der Vergangenheit an. 
Das birgt neben Risiken durchaus auch 
Chancen. Was wir beobachten, ist, 
dass die Ausbildungs­ und Studiencur­
ricula kontinuierlich an die veränderten 
Anforderungen in der Arbeitswelt 
angepasst werden, in immer kürzeren 
Abständen. 

Prognosen zu wagen über Entwick­
lungen auf dem Arbeitsmarkt und dem 
der Zukunft, war schon immer ein 
schwieriges Geschäft. Wen die Sorge 
umtreibt, er könne bald durch Roboter 
ersetzt werden, dem sei ein Blick in 
den Jobfuturomaten des Instituts für 
Arbeitsmarkt­ und Berufsforschung der 
Bundesagentur für Arbeit empfohlen. 
Die potenzielle Ersetzbarkeit durch 
Robotik wird hier bei jeder Tätigkeit, 
bei jedem Beruf aufgeführt. Erfreu­
licherweise sind diejenigen Berufe 
kaum durch Rationalisierung bedroht, 
bei denen es um individuelle Dienst­
leistungen für oder am Menschen 
geht. Dazu gehören Pflegeberufe, 
viele Handwerksberufe, aber auch 
pädagogische Tätigkeiten. Die Politik, 
die Kirchen, die Wissenschaft und die 
Wirtschaft sind trotzdem aufgerufen, 
sich dafür stark zu machen, dass Men­
schen im Arbeitsprozess im Mittel­
punkt bleiben.

Susanne Heiser (geb. Blanz)

Studium der Germanistik, Anglistik 
und Geschichte an der Eberhard­
Karls­Universität Tübingen, St.Ex. 
Höh. Lehramt an Gymnasien

Beraterin für akademische Berufe, 
Agentur für Arbeit Stuttgart
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Interview mit der 
Ausbildungs­

beauftragten 
Jessica Martin 
vom Diakonie­
Klinikum Stutt­
gart.

Die Gewinnung 
von qualifizierten 

Nachwuchskräften ist 
für viele Unternehmen zunehmend 
schwierig. Der Wettbewerb um die 
besten Köpfe ist in vollem Gange. 
Auch unsere Einrichtungen ste-
hen vor dieser Aufgabe. Welche 
Herausforderungen sich bei der 
Gewinnung von Auszubildenden 
und deren Begleitung im Arbeitsall-
tag stellen, darüber sprach Frank 
Weberheinz mit der Beauftragten 
für die kaufmännischen Ausbil-
dungen und die Dualen Studien-
gänge am Diakonie-Klinikum Stutt-
gart, Jessica Martin. 

Frau Martin, was macht eine 
Ausbildungsbeauftragte im 
Krankenhaus?

Als Ausbildungsbeauftragte bin ich 
zuständig für die Betreuung und die 
Organisation der kaufmännischen 
Auszubildenden und der Dualen Stu­
denten, die bei uns ihren Beruf erler­
nen. Der große Bereich der Pflegeaus­
bildung wird von der Pflegedirektion 
organisiert und verantwortet. Hier gibt 
es natürlich immer wieder Berührungs­
punkte und wir stimmen uns in der 
Zusammenarbeit gut ab. 

Was gehört zu Ihren  
Aufgaben?
Ich bin die Ansprechpartnerin für alles 
rund um die kaufmännische Ausbildung 
und das Duale Studium. Das fängt bei 

der Gewinnung von Auszubildenden 
und Studenten an, beispielsweise auf 
Jobmessen oder auf Ausbildungstagen 
in Schulen, auf denen wir für die Aus­
bildungsberufe und die Studiengänge 
im Diakonie­Klinikum werben, und geht 
über die Sichtung der Bewerbungen 
und die Bewerbungsgespräche bis hin 
zur Gestaltung der Einführungswoche, 
in der die neuen Azubis alles Wichtige 
über unser Haus erfahren, damit sie 
gut vorbereitet starten. 

Ich organisiere die Einsatzplanung 
– eine nicht immer ganz einfache Auf­
gabe, weil wir versuchen, dass unsere 
Azubis und Studenten möglichst alle 
Bereiche unseres Hauses kennenler­
nen, auch die, die nicht unmittelbar 
etwas mit dem Berufsbild zu tun 
haben. So kommt eine Kauffrau für 
Büromanagement in den OP und lernt 
modernste Medizintechnik kennen. Das 
macht unser Haus für die Azubis natür­
lich besonders interessant, bedeutet 
aber auch einen hohen Koordinie­
rungsaufwand. Ich führe regelmäßig 
Feedbackgespräche und berate auch 
mal bei persönlichen Problemen oder 
vermittle zwischen dem Vorgesetzten 
und den Azubis. Das ist aber zum Glück 
nur sehr selten notwendig.

Ausbildung gehört seit der 
Gründung zu unseren Einrich­
tungen. Auch heute noch sind 
unsere Ausbildungsangebote 
wichtiger Teil unseres Werkes. 
Warum?

Das Thema Ausbildung ist für uns sehr 
wichtig und wir stellen uns dieser 
gesellschaftlichen Aufgabe. Ohne Aus­
bildung geht es nicht. Nur so stellen 
wir sicher, dass wir die qualifizierten 
Nachwuchskräfte bekommen, die wir 
für unser Wachstum benötigen. Und 
wir bleiben durch die jungen Men­

schen up to date, wenn sie ihr Wissen 
und ihre Sicht der Dinge bei uns 
einbringen – ein Faktor, der nicht zu 
unterschätzen ist. 

Was hat sich in den letzten 
Jahren im Bereich Ausbildung 
verändert?

Vor wenigen Jahren hatten wir zehn 
kaufmännische Auszubildende im Haus 
und einen DHBW­Studenten. Dieses 
Jahr betreuen wir hier erstmals 20 
Auszubildende und Studenten! Wir 
bieten heute neben dem Studiengang 
Gesundheitsmanagement das Studium 
Physician Assistant sowie Wirtschafts­ 
und Medizinische Informatik an in 
Zusammenarbeit mit der Dualen Hoch­
schule Baden­Württemberg. 

Aber nicht nur unser Angebot hat sich 
verändert – auch die jungen Erwach­
senen selbst. Ihre Erwartungshaltung 
an die Ausbildung, an die Kollegen 
und den Arbeitgeber sind hoch. 
Gefragt sind interessante Aufgaben 
und Projekte, flache Hierarchien und 
die Möglichkeit, mitzubestimmen. 
Entscheidungen werden kritisch hin­
terfragt. Das macht es im Arbeitsall­
tag manchmal schwierig, aber auch 
spannend, weil sich so Gewohntes und 
Eingefahrenes ändern kann.

Was gefällt Ihnen an Ihrer 
Arbeit?
Besonders schön finde ich, junge Men­
schen bei der Entwicklung ihrer Per­
sönlichkeit zu begleiten, ihre Stärken 
zu entdecken und zu fördern und sie so 
auf den Einstieg in ein erfolgreiches 
und hoffentlich erfülltes Arbeitsle­
ben vorzubereiten. Durch die jungen 
Menschen bekomme ich selbst immer 
wieder inspirierende neue Blicke auf 
die eigene Arbeit. 

Ohne Ausbildung geht es nicht
Nachwuchskräfte für das Krankenhaus gewinnen und begleiten
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Der Wettbewerb um Fachkräf­
te und Azubis ist groß. In der 
Region gibt es viele Unterneh­
men, die Nachwuchskräfte 
suchen. Was spricht für eine 
Ausbildung im Krankenhaus?

Die Gesundheitsbranche gewinnt 
immer mehr an Bedeutung und qualifi­
zierte Fachkräfte haben beste Berufs­
aussichten. Bei uns sind die Ausbil­
dungsplätze normalerweise schnell und 
sehr frühzeitig belegt. In der Region ist 
bekannt, dass wir ein guter Ausbilder 
und attraktiver Arbeitgeber sind. Eines 
unserer Merkmale ist, dass wir feste 
Ansprechpartner für die Auszubilden­
den haben, die sich um die jungen 
Menschen kümmern.

Ganz wichtig ist, dass Jugendliche 
ihre Arbeit im Krankenhaus als sinn­
voll erleben. Denn letztlich ist jeder 
einzelne Mitarbeiter an seinem Platz 
notwendig, um unsere Patienten gut 
zu versorgen. 

Als konfessionelles Krankenhaus 
haben wir eine starke Wertorientie­
rung. Und Sinn­ und Wert orientierung 
ist bei jungen Menschen durchaus 
angesagt. 

Wie kann man das Berufsfeld 
Krankenhaus kennenlernen?
Berufe im Krankenhaus kann man 
über unterschiedliche Wege erkunden. 
Wir bieten FSJ­ und BFD­Plätze eben­
so wie Kurzpraktika oder Ausbildungs­

tage mit Führungen und anschaulicher 
Darstellung der Ausbildungsinhalte.

Zum Ende unseres Gesprächs 
ergänzen Sie bitte diesen Satz: 
Eine Ausbildung im Diak bringt 
weiter, weil …

… es die beste Voraussetzung für 
ein erfolgreiches und erfülltes Berufs­
leben bietet und man sich in einem 
guten Arbeitsumfeld positiv weiter­
entwickeln kann.

Vielen Dank für das Gespräch!

Wir bilden aus!
Mit einer Vielzahl von Ausbildungsangeboten in unseren Einrichtungen ermöglichen wir einen erfolgreichen 
Start ins Berufsleben und bieten eine Zukunft mit vielen Perspektiven und Weiterbildungsmöglichkeiten.

Ausbildung im Diakonie­Klinikum Stuttgart

• Pflege, OP und andere Gesundheitsfachberufe
• Kaufleute für Büromanagement, Informatik,  

Lagerlogistik
• Duales Studium und PJ

Nähere Informationen unter:  
www.karriere.diakonie­klinikum.de 

Jetzt vormerken:  
Karrieretag im  
Diakonie- Klinikum  
Freitag, 24. April 2020,  
15 bis 19 Uhr

Ausbildung in der Evangelischen  
Diako nissenanstalt Stuttgart   
oder der Diak Altenhilfe

• Altenpflegeausbildung 
• Hauswirtschaftsausbildung

Nähere Informationen unter:  
www.diak­stuttgart.de und www.diak­altenhilfe.de

HERZLICHE 
WILLKOMMEN



F Ü R ` S  L E B E N  L E R N E N ! ?

8

Weshalb haben Sie sich nach 
Ihrem Schulabschluss für eine 
Ausbildung in der Hauswirt­
schaft entschieden?

Mir war klar, dass ich etwas im sozi­
alen Bereich machen wollte. Nach 
meinem Schulabschluss war ich jedoch 
mit erst 16 zu jung für die Kinderkran­
kenpflegeausbildung. Zu Hause habe 
ich meiner Mutter immer gern beim 
Kochen, Backen und in unserem Garten 
geholfen. So entschied ich mich, die 
Ausbildung in der Hauswirtschaft zu 
machen. Die drei Jahre haben mir sehr 
gut gefallen. Die Ausbildung im Mut­
terhaus war breit gefächert und sehr 
fundiert. Meinen Rezeptordner aus der 
Ausbildung habe ich noch heute. Die 
Alltagsbegleiter im Paulinenpark ver­
wenden die Rezepte zum Kochen und 
Backen auf den Wohnbereichen.

Immer wieder gab es auch Herausfor­
derndes zu bewältigen, aber daraus 
habe ich auch gelernt. 

Weshalb hatten Sie Freude 
daran, Leitungsaufgaben zu 
übernehmen?

Mit 24 Jahren eine Leitungsaufgabe 
zu übernehmen, ist schon sehr früh. 
Anfangs habe ich nicht vollumfassend 
ermessen, was damit alles verbunden 
ist. Ich bin aber mit meiner Aufgabe 
gewachsen und habe viel Unterstüt­
zung vom Geschäftsführer und von 
meiner früheren Chefin in Bethanien 
bekommen. Beide hatten und haben 
das Interesse, dass junge Menschen 
sich fortentwickeln. Letztlich profitiert 
ein Unternehmen davon, den eigenen 
Nachwuchs „heranzuziehen“ und zu 
fördern. Ich mag meine Aufgabe sehr 
– die Mischung aus Büroarbeit und 
praktischer Arbeit. Auch „meine“ All­
tagsbegleiter liebe ich. Es ist ein bun­
ter, spannender, internationaler Haufen 
mit unterschiedlichem beruflichen 
Hintergrund.

Wie ist es Ihnen gelungen, als 
Leitung anerkannt zu werden 
und ernst genommen zu werden?

Nie hatte ich das Gefühl, von meinen 
Mitarbeitenden nicht respektiert zu 
werden, weil ich jünger bin. Mit fach­
licher Kompetenz kann ich punkten. 
Und ich packe mit an und bin mir nicht 

zu schade zu helfen. Auch durchsetzen 
kann ich mich und weiß, was ich will.

Meine Alltagsbegleiter wissen 
andererseits: Meine Tür ist für ihre 
Anliegen immer offen und auch ich bin 
offen für Verbesserungsvorschläge. Ich 
versuche, sie mit ins Boot zu holen, 
soweit es möglich ist.

Was braucht es aus Ihrer Sicht, 
um leitend im Bereich der 
Hauswirtschaft tätig zu sein?

Wichtig ist die Freude daran, mit 
Menschen zu arbeiten. Kreativität, Fle­
xibilität, ein gutes Nervenkostüm und 
Spontanität sind wichtige Eigenschaf­
ten. Und es gilt, den jeweiligen Kunden 
offen und freundlich gegenüber zu 
treten. Auch eine fundierte Fachlichkeit 
braucht es. Man muss beispielsweise 
die geltenden Richtlinien und Gesetze 
kennen und anwenden und sollte Freu­
de daran haben, sich ständig weiter­
zubilden. Um Mitarbeitende führen zu 
können, darf man nicht konfliktscheu 
sein, muss aber andererseits Einfüh­
lungsvermögen mitbringen.

Es ist Zeit für ein anderes  
Selbstbewusstsein des Berufs
Karriere in der Hauswirtschaft

Zur Person: Katharina Lutz, 30 Jahre alt. 2005 begann sie nach dem Real­
schulabschluss eine Ausbildung zur Hauswirtschafterin in der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart. Anschließend arbeitete sie als hauswirtschaft­
liche Präsenzkraft im gerontopsychiatrischen Fachbereich des Pflegezentrums 
Bethanien. Parallel begann Katharina Lutz mit der vierjährigen berufsbeglei­
tenden Weiterbildung zur Hauswirtschaftlichen Betriebsleitung. In Bethanien 
übernahm sie für ein Jahr die Stelle als stellvertretende Hauswirtschaftsleite­
rin. Im Jahr 2013 wurde der Paulinenpark eröffnet, Katharina Lutz wurde Haus­
wirtschaftsleiterin. Ihren Abschluss zur Hauswirtschaftlichen Betriebsleiterin 
legte sie parallel erfolgreich ab. Ein konsequenter und erfolgreicher Weg der 
beruflichen Weiterentwicklung, der anderen Mut machen kann. 
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Sie haben in der Diakonissen­
anstalt die Ausbildung gemacht 
und arbeiten nun bei deren 
Tochter, bei der „Diak Alten­
hilfe“. Was hält Sie am Diak?

Auf der einen Seite ist es die lange 
Verbundenheit. Andererseits kann ich 
aktiv den Wandel mitgestalten und 
„alte Zöpfe“ abschneiden. Es gibt 
viele „Baustellen“, an denen ich durch 
meine Mitarbeit das Unternehmen 
aktiv in die Zukunft führen kann.

Trotz des wirtschaftlichen Drucks habe 
ich zudem das Gefühl und die Hoff­
nung, dass das Menschliche bei uns 
immer einen hohen Stellenwert haben 
wird. 

Was gefällt Ihnen nach inzwi­
schen vierzehn Jahren in Ihrem 
Beruf?

Jeder Tag ist anders. Die Vielseitigkeit 
meiner Aufgaben begeistert mich. Und 
der Kontakt zu den Bewohnern, die 
dankbar sind, und meinen Mitarbei­
tenden, mit denen ich gut zusammen­
arbeite. Mir macht mein Beruf auch 
heute noch Spaß. Er war und ist die 
richtige Wahl.

Was gehört zu Ihren Aufgaben?

Die Dienstplanung, Bestellungen 
beispielsweise von Lebens­ und Reini­
gungsmitteln, Koordination der Reini­
gungsfirma, Mitarbeit in trägerweiten 
Arbeitsgruppen, Koordination der 

Betreuungsmaßnahmen der Alltagsbe­
gleiter, Feste planen und organisieren 
… Und ich bin Hygienebeauftragte.

Was lernen junge Menschen, 
die diesen Beruf ergreifen? 
Und was können sie später 
damit anfangen?

Alles, was mit Hauswirtschaft zu tun 
hat: beispielsweise Ernährungslehre, 
Nahrungszubereitung (Kochen und 
Backen), Reinigung, Wäscheversorgung 
inklusive Nähen, Gästebetreuung, 
Tagungsservice.

Die Arbeits­ und Einsatzbereiche von 
Hauswirtschafterinnen sind vielsei­
tig, beispielsweise in Pflegeheimen, 
Krankenhäusern, Kindertagesstätten, 
Hotels, Jugendherbergen oder im pri­
vaten Bereich bei Familien.

Was sollte ein junger Mensch 
mitbringen, der sich für diesen 
Beruf interessiert?

Interesse am Menschen, Freude daran, 
Theorie und Praxis des Berufs zu ler­
nen, Affinität zu den Aufgaben und 
Themen.

Was würden Sie über Ihren 
Beruf gern in einer Zeitung 
lesen?

Hauswirtschaft ist ein toller Beruf, der 
Spaß macht. Es wäre toll, wenn alle 
angebotenen Ausbildungsplätze belegt 
wären. Den Menschen ist klar, was wir 

leisten, und sie nehmen uns nicht erst 
wahr, wenn etwas nicht läuft.

Es ist Zeit für ein anderes Selbstbe­
wusstsein des Berufs, denn Hauswirt­
schafter/innen können und leisten viel. 
Dieser vielseitige Beruf hat es nicht 
verdient, ein Schattendasein zu fristen.

Es wäre schön, wenn sich mehr junge 
Menschen für diesen Beruf begeistern. 
Er macht Freude und bietet viele Auf­
stiegschancen!

Die Fragen stellte Diakonische 
Schwester, Birte Stährmann, 
Öffentlichkeitsarbeit

Katharina Lutz umsorgt zwei Besucherinnen des Frühlingsfestes in 
Krempels Bistro. 

Katharina Lutz mit „ihren“ Alltagsbegleitern (in Rot) und dem Geschäfts­
führer der Diak Altenhilfe Florian Bommas.

Ist die Neugierde für  
eine Ausbildung in der 
Hauswirtschaft geweckt? 
Dann nehmen Sie  
Kontakt auf:

Evangelische  
Diakonissenanstalt Stuttgart 
Fachbereich Service & Haus­
wirtschaft

Martina Jacob

Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart

0711 991­4113 
jacobm@diak­stuttgart.de

www.diak­stuttgart.de
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1. Wer wird ausgebildet? 
Demographische Rahmung und 
Heterogenität der Zugänge

Der Beruf der Gesundheits­ und Kran­
kenpfleger/in und der Beruf der Alten­
pfleger/in sind bundesweit einheitlich 
geregelte schulische Ausbildungen an 
Berufsfachschulen für Gesundheits­ 
und Krankenpflege oder Altenpflege 
(Vollzeitberufsschulen). Voraussetzung 
ist ein Realschulabschluss (Mittlere 
Reife) oder eine andere gleichwertige 
abgeschlossene Schulbildung. Für die 
Schulen und die Lehrkräfte stellt sich 
die Frage, wer und wie die jungen 
Frauen und Männer sind, die an die 
Pflegeschulen kommen.

Für die Entwicklung der Schüler­
zahl an den Schulen für Berufe des 
Gesundheitswesens prognostiziert 
das Statistische Landesamt: Die 
Schülerzahl könnte „in den nächsten 
3 Jahren noch in etwa das Niveau des 

Schuljahres 2017/18 halten, in dem 
gut 18.700 Auszubildende gezählt 
wurden. Danach wird bis zum Schul­
jahr 2025/26 ein Rückgang auf 17.500 
Auszubildende erwartet – knapp 7 % 
weniger als im Schuljahr 2017/18.“ 2 

Ab 2025/26 werden die Zahlen wieder 
ansteigen.

Entwicklung der Schulabschlüsse 

Im Jahr 1980 hatten in Baden­Würt­
temberg 21 % des Abschlussjahr­
gangs eine Studienberechtigung 
(Abitur, Fachhochschulreife u.a.), 1990 
waren es 30,8 %, im Jahr 2000  
36,8 %, 2010 53,5 % und 2020 wer­
den es circa 58 % sein. Dies bedeu­
tet, dass sich in den letzten 40 Jahren 
der Anteil der Personen mit Studien­
berechtigung in Baden­Württemberg 
fast verdreifacht hat. Die Zahlen 
zeigen, dass bei dieser Generation 
der gesamtgesellschaftliche Trend 
zu höherer Bildung ungebrochen ist. 

Die Schülerinnen und Schüler –  
Herausforderungen für die Pflegeschulen

In Baden­Württemberg arbeiteten im Dezember 2017 134.223 Personen 
in stationären und ambulanten Pflegeeinrichtungen (114.140 Frauen und 
20.083 Männer). Davon waren circa 40.000 ausgebildete Altenpfleger/
innen und Altenpflegehelfer/innen sowie 18.200 Gesundheits­ und (Kin­
der­)Krankenpfleger/innen und Krankenpflegehelfer/innen 1 . 

Dies bestätigt sich auch aus der sub­
jektiven Sicht der großen Mehrheit 
der Jugendlichen: „Man möchte auf­
steigen, nicht aussteigen.“ 3 Kurzum: 
Immer mehr Schülerinnen und Schüler 
streben immer höhere Bildungsab­
schlüsse an. Dies führt nicht nur zu 
höherer Studienneigung, sondern 
auch dazu, dass 28 % aller Personen 
mit neuen Ausbildungsverträgen eine 
Hochschulreife besitzen (Bildungsbe­
richt 2018, S. 14). Ein großer Teil der 
jungen Frauen und Männer hat die 
Möglichkeit, zwischen Fachschule 
und Hochschule zu wählen, und die 
Wahl einer Fachschule ist zudem bei 
einigen nur eine aufgeschobene Stu­
dienwahl. 

Von den 162.810 baden­württem­
bergischen Schulabgängerinnen und 
Schulabgängern des Jahres 2017 
haben 132.639 mindestens einen 
mittleren Schulabschluss und können 
sich somit an einer Fachschule bewer­
ben 4. Bei einer Befragung (2018) des 
„Zentrum für Qualität in der Pflege“ 
von 1.532 Schülerinnen und Schüler 
im Alter von 14 bis 18 Jahren in 
ganz Deutschland hielten es 6 % 
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der Befragten „für sehr wahrschein­
lich, dass sie einen Beruf aus den 
Bereichen Kinderkrankenpflege, allge­
meine Krankenpflege oder Altenpflege 
ergreifen werden. Spezifisch für die 
Altenpflege waren dies 2,6 Prozent.“ 5

In Schulen für Berufe des Gesund­
heitswesens stieg der Anteil der aus­
ländischen Schülerinnen und Schüler 
in Baden­Württemberg von 6,1 % 
im Schuljahr 2000/01 auf 16 % im 
Schuljahr 2017/18. In diesem Zusam­
menhang sind auch die Schülerinnen 
und Schüler mit deutscher Staatsbür­
gerschaft und Migrationshintergrund 
(weitere 5 %) zu beachten.

Auch die Altersstruktur der Auszubil­
denden und Umschulenden zeigt ins­
besondere im Bereich der Altenpflege 
eine große Vielfalt: 19 % waren unter 
20 Jahren, 34 % zwischen 20 und 
25 Jahren, 15 % zwischen 25 und 
30 sowie 32 % über 30 Jahre alt. 
Insbesondere die Altersgruppen 25+ 
und 30+ haben in den letzten Jahren 
prozentual zugelegt 6.

Potentiell bilden somit die möglichen 
Schüler/­innen eine sehr große und 
zugleich sehr heterogene Gruppe, die 
mit unterschiedlichen Abschlüssen 
aus unterschiedlichen Schulen kom­
men. Der Großteil sind junge Frauen, 
durchschnittlich 20 % haben einen 
Migrationshintergrund. Da nur 51 % 
der Auszubildenden und Umschu­
lenden unter 25 Jahre alt sind, sind 
sie altersmäßig sehr heterogen und 
bringen sehr unterschiedliche biogra­
phische Erfahrungen und Lernanlässe 
mit.

2. Perspektiven Jugendlicher 
auf Schule und Beruf
Es gibt nicht die Jugend und nicht die 
Jugendlichen. Jugend ist eine Gemen­
gelage von unterschiedlichen Lebens­
stilen und Lebenslagen, von Selbststi­
lisierungen und Werthaltungen. Diese 
werden zu „Milieus“ oder „Lebens­
welten“ zusammengefasst. 

Hierzu folgen nun einige Beobach­
tungen aus den Sinus Jugendstudien 
von 2012 und 2016 (Calmbach 2012; 
Calmbach 2016 7). Das Sinus Lebens­
weltenmodell, die sogenannte Kar­
toffelgraphik, findet sich in Calmbach 
2016, S. 33. 

Die Mehrheit der Jugendlichen (Aus­
nahme Hedonisten und Expeditiven) 
„will heute mehr noch als vor wenigen 
Jahren so sein ‚wie alle’. Dem ent­
spricht auch eine generelle Anpas­
sungsbereitschaft der Jugendlichen 
und ihre selbstverständliche Akzeptanz 
von Leistungsnormen und Sekundärtu­
genden.“ (Calmbach 2016, S. 469) 

„Seit 2013 stieg die Anzahl junger 
Erwachsener im Bundesfreiwilligen­
dienst um 27 % und beim Freiwilligen 
Sozialen Jahr um 9 %. […] Während 
etwa 14 % der jungen Frauen einen 
Freiwilligendienst leisten, liegt der 
Anteil bei den jungen Männern bei  
nur etwa 8 %.“ (Bildungsbericht 2018, 
S. 8). Es lässt sich verallgemeinern, 
dass den Jugendlichen soziale Werte 
(Nächstenliebe, Hilfsbereitschaft, aber 
auch Anpassungsbereitschaft und sta­
bile Beziehungen) wichtig sind (Calm­
bach 2016, 469).

Alle Jugendlichen möchten in der 
Schule eine stärkere individuelle Förde­
rung sowie eine deutliche Orientierung 
am individuellen Leistungsniveau, an 
den individuellen Interessen und am 
Praxisbezug. Zugleich möchten sie 
„wissen, wo sie stehen und was sie 
mit dem Gelernten in Zukunft anfangen 
können“ (Calmbach 2012, S. 63).

Sozialer Zusammenhalt und Gemein­
schaftserlebnisse in der Schule werden 
als positiv bewertet (Calmbach 2012, 
S. 65).

Berufswahl und Erwartungen an 
den Beruf

Bildungsbenachteiligte Jugendliche 
befürchten beim Berufseinstieg Schei­
tern, während die Bildungsnahen mit 

dem selbstbewussten Gefühl des 
Gelingens in die Berufsschule wech­
seln (Calmbach 2012, S. 68).

Für die adaptivpragmatischen und die 
konservativ­bürgerlichen Jugendlichen 
ist ein sicherer Beruf wichtiger als ein 
interessanter Beruf. „Die Berufswün­
sche sind tendenziell geschlechterty­
pisch und traditionell, die Mädchen 
orientieren sich an pädagogischen und 
Pflegeberufen“ (Calmbach 2016, S. 49). 
Die sozialökologischen und expeditiven 
Jugendlichen orientieren sich dagegen 
mehr an eigenen Interessen. Jugendli­
che aus prekären Lebenswelten wollen 
überhaupt einen Ausbildungsplatz oder 
Job finden (Calmbach 2012, S. 69). Die 
materialistischen Hedonisten streben 
„einen sicheren Ausbildungsberuf an, 
der ein gutes Einkommen und – vor 
allem bei Mädchen – Kontakt mit Men­
schen bietet“ (Calmbach 2016, S. 99).

Bei der Befragung von 771 Auszu­
bildenden in den Abschlussklassen 
evangelischer Fachschulen für Sozial­
wesen in Baden­Württemberg zeigen 
sich Interessen und Erwartungen: 
„Der Beruf muss zur eigenen Per­
son und ihren Begabungen passen, 
lebenslanges Lernen wird als selbst­
verständlich betrachtet, ebenso eine 
stückweise Übernahme von Verant­
wortung im Beruf und die Prägung des 
Berufslebens durch Beziehungen zu 
anderen Menschen.“ 8 

3. Konsequenzen

Fachschulen können 

• möglichst vielen Menschen eine 
größtmögliche Chance der persön­
lichen Entfaltung durch berufliche 
Bildung geben, damit diese ihre 
individuellen Möglichkeiten reali­
sieren können;

• unterschiedlichen Schüler/­innen 
angemessene Ausbildungsgänge 
und ­bedingungen, zum Beispiel 
Durchlässigkeit zu Studiengängen 
oder Förderkurse, anbieten;
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• unterschiedliche Inhalte auf ver­
schiedenen Niveaus und mit diffe­
renzierten Lehr­Lern­Methoden für 
den notwendigen Kompetenzer­
werb anbieten;

• die Kompetenzen und den Erfah­
rungsreichtum einer heterogenen 
Bevölkerung so gut wie möglich 
ausschöpfen und für ein vielfäl­
tiges Lernklima („produktive Viel­
falt“) sowie für die pädagogischen 
und pflegerischen Tätigkeiten 
mit, für und an Menschen nutzbar 
machen;

• die Perspektive des lebenslangen 
Lernens wachhalten. Gelernt 
werden eben nicht nur Inhalte, 
Methoden, Fertigkeiten und ein 
Selbstverständnis, also Kompe­
tenzen, sondern auch das Lernen 

selbst. Dies reflektierte Lernen 
ermöglicht auch das Umlernen 
und – im Unterschied zur fest mit 
der Person verbundenen Erfahrung 
– das emotionslose Verlernen des 
bislang Gewussten zugunsten des 
Neulernens;

• den Bedarf jetziger und zukünf­
tiger Arbeitsmärkte nach qualifi­
ziert ausgebildeten Arbeitskräften 
befriedigen. 

Einige Gruppen von Schülern/innen 
bedürfen besonderer Aufmerksamkeit:

• Schüler/innen mit Hochschulzu­
gangsberechtigung bzw. mit hoher 
Motivation und hohen kognitiven 
Fähigkeiten;

• Schüler/innen und Umschulende 
im Alter von 25+ in „nachgeholten 

Ausbildungen“, die zum Teil die 
Ausbildung mit familiärem Enga­
gement verbinden müssen;

• die in den Pflegeschulen und sozial­
pädagogischen Fachschulen unter­
repräsentierten jungen Männer;

• Schüler/innen mit Migrationshin­
tergrund, insbesondere Jungen, 
und mit Fluchterfahrungen,  
oder angeworbene ausländische 
Schüler/innen

• Schüler/innen mit Behinderung.
 
Prof. Dr. Norbert Collmar, Pfarrer, 
Dipl. Päd., Professor für Allgemeine 
und Schulische Religionspädagogik  
an der Evangelischen Hochschule  
Ludwigsburg, seit 2007 Rektor.

Perspektiven von Fachschülerinnen und Fachschülern auf das Berufsleben 
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3.

Mein Beruf muss vor allem zu meinen Begabungen passen.

Durch lebenslanges Lernen will ich auch in Zukunft mithalten können.

Es ist mir wichtig, mit der Zeit immer mehr Verantwortung zu übernehmen.

Mit meiner Arbeit bin ich zufrieden, wenn kontinuierliche  
Beziehungen mit Menschen möglich sind.

Wenn ich mich genug anstrenge, bin ich im Beruf erfolgreich.

Damit mir mein Beruf Spass macht, brauche  
ich immer wieder neue Herausforderungen.

Um im Beruf zufrieden zu sein, benötige ich Gestaltungsspielraum.

Beruflicher Aufstieg ist mir wichtig.

Ich möchte die Konzepte für meine Arbeit selbstständig entwickeln.

Mir gefällt meine Arbeit besonders gut, wenn ich klare Vorgaben bekomme.

Regelmäßige Stellenwechsel sind für mich selbstverständlich.

0% 20% 40% 60% 80% 100%

 trifft gar nicht zu                trifft wenig zu                trifft etwas zu                trifft ziemlich zu                trifft voll und ganz zu

1 Statistisches Landesamt Baden­Württemberg 2019 (https://www.statistik­bw.de/SozSicherung/Pflege/Pflege_07.jsp) | 2 https://www.statistik­bw.de/Service/Veroeff/
Monatshefte/20181002?path=/BildungKultur/SchulenAllgem | 3 Marc Calmbach u.a.: Wie ticken Jugendliche? Lebenswelten von Jugendlichen im Alter von 14­17 Jahren in Deutsch­
land, Düsseldorf 2012, S. 62. | 4Vgl. Statistisches Landesamt Baden Württemberg https://www.statistik­bw.de/BildungKultur/SchulenAllgem/abgaenger_mehrjaehrig.jsp | 5 https://
www.zqp.de/wp­content/uploads/ZQP_Analyse_Sch%C3%BClerPflege.pdf | 6 Altenpflege in Deutschland. Ein Datenbericht 2018, hg. v. Berufsgenossenschaft für Gesundheitsdienst 
und Wohlfahrtspflege (BGW) Hamburg, S. 61. | 7 Vgl. Marc Calmbach u.a.: Wie ticken Jugendliche? Lebenswelten von Jugendlichen im Alter von 14­17 Jahren in Deutschland, 
Düsseldorf 2012; Marc Calmbach u.a.: Wie ticken Jugendliche 2016? Lebenswelten von Jugendlichen im Alter von 14­17 Jahren in Deutschland, Wiesbaden 2016. | 8 C. Schulz: 
Bildungsinteressen und Studienwünsche von Berufstätigen und Auszubildenden. Eine Analyse von Haltungen und Erwartungen mit Blick auf (akademische) Weiterbildung und ihre 
Rahmenbedingungen, in: N. Collmar / C. Schulz (Hg.): Lebenslanges Lernen auf akademischen Bildungswegen, Münster 2018, 40­70, hier 62. 
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Es gehört zum Verständnis von Mut­
terhausdiakonie seit deren Bestehen, 
dass Ausbildung mehr sein muss als 
das Erlernen von Fachwissen in einem 
Berufsfeld. Damals wie heute gehört 
dazu auch die Frage nach Werten und 
dem, was dem oder der einzelnen ganz 
persönlich wichtig ist.
Fachlich werden die Auszubildenden in 
den jeweiligen Ausbildungsstätten und 
ihrem Praxisfeld gut und umfassend 
ausgebildet, so dass sie später als 
Pflegefachkraft, als Hauswirtschafterin 
oder als Fachmann für Bürokommuni­
kation oder als EDV­Fachfrau arbeiten 
können.

Ergänzend laden wir die Auszubilden­
den und Freiwilligen regelmäßig ein zu 
sogenannten Mutterhaustagen. Dabei 
lernen sie neben ihren Ausbildungs­
orten auch das Mutterhaus kennen. 
Sie tauchen ein in die Geschichte der 
Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart mit ihren Diakonissen und 
Diakonischen Schwestern und Brüdern 
und sie lernen die Gründungspersön­
lichkeiten kennen. Sie befassen sich 
mit biblischen Geschichten und deren 
Bedeutung für das Hier und Jetzt. Auch 

geht es um die Frage, was Diakonie 
denn mit einem persönlich zu tun hat 
und was diakonisches Handeln am 
jeweiligen Arbeitsplatz heißen könnte. 
Wesentlich ist auch der Austausch 
unter den Auszubildenden. Ebenso 
ist uns wichtig, dass die jungen 
Menschen sprachfähig werden – im 
Blick auf ihren Glauben und im Kon­
takt mit den Menschen, die ihnen im 
beruflichen Handeln begegnen. Ein 
Höhepunkt dieser Tage ist immer das 
gemeinsame Mittagessen mit unseren 
Diakonissen.

Für die Schülerinnen und Schüler der 
Gesundheits­ und Krankenpflege bieten 
wir seit einigen Jahren einen Mutter­
haustag bewusst an der Schwelle zwi­
schen schriftlichem und praktischem 
Examen an. Ein externer Referent, 
der Klinikclown und Humorcoach im 
Gesundheitswesen ist, gestaltet einen 
halben Tag, der den Übergang vom 
Schülersein zur examinierten Fachkraft 
vorbereitet.

Wir entwickeln unser diakonisches 
Bildungsprogramm ständig weiter und 
nehmen Bedarfe auf. Seit diesem Jahr 

Mutterhaustage für Freiwilligendienste,  
Auszubildende und Frischexaminierte

Hinter dem Titel „Mutterhaustage“ verbirgt sich ein in den letzten 
Jahren von uns entwickeltes und gut etabliertes Programm für die Aus­
zubildenden der verschiedensten Berufe in der Evangelischen Diako­
nissenanstalt, der Diak Altenhilfe und dem Diakonie­Klinikum Stuttgart 
sowie für die Frauen und Männer in den Freiwilligendiensten.

haben wir gemeinsam mit der Pflege­
direktion des Diakonie­Klinikums Stutt­
gart auch ein Angebot konzipiert, das 
über die Ausbildungszeit hinausgeht. 
Die Frischexaminierten erhalten einen 
weiteren Mutterhaustag, bei dem sie 
reflektieren, wie sie in ihrem Team und 
in der neuen Rolle angekommen sind. 
Unterstützungsangebote zu leisten zum 
Erhalt der Berufszufriedenheit ist uns 
ein großes Anliegen – gerade auch als 
Schwesternschaft. 

Als wir unser Gesamtkonzept für 
die Auszubildenden und Frisch­
examinierten beim 1. Diakonischen 
Bildungskongress des Kaiserswerther 
Verbandes im September dieses 
Jahres vorgestellt haben, hat es die 
Teilnehmer/innen beeindruckt. Denn 
es zeigt: Wer bei uns seine Ausbildung 
macht, bekommt mehr!

Dieses Mehr kostet aber Geld, das in 
keinem Pflegesatz enthalten ist. Für 
die Auszubildenden und Frischexami­
nierten sollen diese Tage kostenlos 
sein. Daher brauchen wir Unterstüt­
zerinnen und Unterstützer, damit wir 
diese wertvollen Angebote aufrechter­
halten und weiter ausbauen können.

Oberin Carmen Treffinger
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Ab Januar 2020 werden die bestehen­
den Gesetze durch das Pflegeberufe­
gesetz abgelöst. Die Berufsbezeich­
nung wird einheitlich Pflegefachfrau 
und Pflegefachmann. Es gibt also 
keine Differenzierung mehr zwischen 
Gesundheits­ und (Kinder­)Kranken­
pflege und Altenpflege. Es sei denn, 
die Auszubildenden entscheiden sich 
für eine Spezialisierung. Dann dürfen 
sie sich Altenpfleger/in oder Kinder­
krankenpfleger/in nennen.

Ebenfalls ändert sich 2020 die Aus­
bildungs­ und Prüfungsverordnung für 
Pflegeberufe, in der die Mindestanfor­
derungen an die Ausbildung sowie die 
Inhalte und das Verfahren der staatli­
chen Prüfung geregelt ist.

Anforderungen an die  
Ausbildung
Die Ausbildungsdauer von drei Jahren 
bleibt. Die zukünftigen Lernenden 
werden als Auszubildende bezeichnet. 
Unsere bisher gewohnte Bezeichnung 
als Gesundheits­ und Krankenpflege­
schüler verändert sich also. Innerhalb 
der drei Ausbildungsjahre werden die 
Auszubildenden in der Versorgung 
von Menschen aller Altersgruppen 
unterrichtet. Die Auszubildenden kön­
nen allerdings mit Vertragsabschluss 
entscheiden, ob sie einen Vertiefungs­
einsatz im Bereich Altenpflege oder 
Kinderkrankenpflege wählen oder ob 
sie die generalistische Pflegeausbil­
dung absolvieren.

Der erste Kurs in der generalistischen 
Ausbildung wird im Diakonie­Klinikum 
zum 1. April 2020 starten. Das bedeu­
tet, dass wir dann gleichzeitig nach 
dem Krankenpflegegesetz und dem 
Pflegeberufegesetz ausbilden 

„Eine für alle Fälle“ – die generalistische  
Pflegeausbildung kommt
Was ändert sich 2020?

Zum 1. Januar tritt nach dem Pflegeberufe­Reformgesetz die so genann­
te Generalistische Pflegeausbildung in Kraft. Die Pflegeausbildungen 
Gesundheits­ und Krankenpflege, Gesundheits­ und Kinderkrankenpfle­
ge sowie Altenpflege werden zu einer gemeinsamen, generalistischen 
Ausbildung zur Pflegefachfrau, zum Pflegefachmann zusammengefasst. 
Ziel ist es, die Ausbildung zu modernisieren und die Pflegeberufe 
attraktiver zu machen. Wer künftig in der Pflege arbeiten möchte,   
muss sich also nicht gleich zu Beginn der Ausbildung entscheiden,   
in welchem Bereich. Die Spezialisierung erfolgt im Laufe der  
dreijährigen Ausbildungszeit.  
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solange, bis der letzte Kurs, der 
nach dem alten Krankenpflegegesetz 
begonnen hat, sein Examen macht.

Pflegeberufegesetz bringt 
weitgehende Änderungen 
Mit dem Pflegeberufegesetz werden 
erstmals „vorbehaltene Tätigkeiten“ 
für die Pflege definiert, also Tätig­
keiten, die ausschließlich der pro­
fessionellen Pflege zugeordnet sind, 
wie beispielweise das Erheben und 
Feststellen des individuellen Pfle­
gebedarfs, die Pflegeanamnese, die 
Organisation und Gestaltung des Pfle­
geprozesses und die Analyse, Evalua­
tion und Sicherung der Pflegequalität.

Das Gesetz bringt auch Verände­
rungen für die Praxisanleitung der 
Auszubildenden. Festgeschrieben ist, 
dass für zehn Prozent der praktischen 
Einsatzzeit eine Praxisanleitung 
nachgewiesen werden muss. Dies 
gilt für die eigenen Auszubildenden 
und für diejenigen, die aus anderen 
Einrichtungen zu uns ins Diakonie­
Klinikum kommen, um ihre Praxis zu 
absolvieren.

Die Praxisanleitung muss geplant, 
strukturiert und dokumentiert wer­
den. Die Praxisanleitung findet direkt 
innerhalb der praktischen Einsätze 
statt und ist von qualifizierten Praxis­
anleitenden zu erbringen. Natürlich 
dürfen und sollen auch weiterhin 
erfahrene Pflegende die Auszubilden­
den in der täglichen Arbeit anleiten – 
doch dies ist in der Ausbildungs­ und 

Prüfungsordnung nicht als Praxisanlei­
tung anerkannt und zählt nicht zu den 
geforderten zehn Prozent.

„Nursing Training Center“  
wird neuer Lernort 
Die Praxisanleitung kann künftig auch 
in Gruppen erfolgen. Deshalb schaf­
fen wir im Diakonie­Klinikum einen 
weiteren Lernort: Das „Nursing Trai­
ning Center (NTC)“ ist ein vollständig 
eingerichtetes Patientenzimmer, das 
nur der Ausbildung dient. Statt eines 
Patienten wird hier eine intelligente 
Simulationspuppe versorgt, an der 
alle pflegerischen Handlungen nach­
gestellt werden können. Die Puppe 
reagiert, wenn Fehler gemacht wer­
den, und gibt eine Rückmeldung. Die 
Praxisanleitung kann auf den Statio­
nen und im NTC durchgeführt werden, 
und damit können wir auch die gefor­
derten Anleitezeiten erfüllen.

Praxisanleitung braucht  
qualifizierte Praxisanleiter
Zu einer Praxisanleitung braucht es 
qualifizierte Praxisanleiter. Auch hier 
gibt es neue Regelungen. Die bishe­
rige Weiterbildung wurde von 200 auf 
300 Stunden erhöht. Die Praxisanlei­
ter/innen, die vor 2020 ihre Weiterbil­
dung abgeschlossen haben, behalten 
ihre Anerkennung. Zukünftig müssen 
die Praxisanleiter/innen nachweisen, 
dass sie sich innerhalb eines Jahres 
im Umfang von 24 Stunden fortbilden. 
Diese Fortbildungen sollen überwie­
gend pädagogische Anteile haben, 

aber auch pflegefachliche Themen 
berücksichtigen. Das Evangelische 
Bildungszentrum (EBZ) erweitert dazu 
sein Angebot, im Diakonie­Klinikum 
kann der Pflegefortbildungstag 
besucht und das E­Learning­Programm 
CNE (Certified Nursing Education) 
genutzt werden. 

Neu ist auch, dass sämtliche Beur­
teilungen der Ausbildungszeit für die 
Abschlussnoten relevant sind. Nach 
jedem Jahr wird ein Zeugnis ausge­
stellt, das eine Note für theoretische 
und praktische Kenntnisse enthält. 
Diese Jahreszeugnisnoten fließen 
später in die Anmelde­ und Endnote 
mit ein.

Um bundesweit eine möglichst wohn­
ortnahe Ausbildung zu ermöglichen, 
ist im Pflegeberufegesetz eine ein­
heitliche Finanzierung festgelegt, an 
der alle bisherigen Kostenträger der 
Pflegeausbildung beteiligt sind. In 
der Ausbildungsfinanzierungsordnung 
sind die Einzelheiten des Finanzie­
rungsverfahrens geregelt. Durch ein 
Umlageverfahren ist sichergestellt, 
dass Einrichtungen, die ausbilden, 
gleich gestellt sind wie Institutionen, 
die nicht ausbilden. 

Im Diakonie­Klinikum haben wir uns 
bereits auf den Weg gemacht, die 
neuen Vorgaben umzusetzen. Im EBZ 
wird das Curriculum entwickelt, im 
Diakonie­Klinikum konzeptionieren 
unsere Praxiskoordinatorinnen die 
praktische Ausbildung, und mit der 
Diak Altenhilfe gibt es bereits Verein­
barungen, dass unsere Auszubilden­
den in der jeweils anderen Einrich­
tung ihre Pflichteinsätze absolvieren. 

Wir sind gespannt auf die neue gene­
ralistische Ausbildung und bereiten 
uns gut darauf vor.

Elke Reinfeld, 
Pflegedirektorin Diakonie­Klinikum 
Stuttgart 
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In Offenseth bin ich ganz normal in 
die Schule gegangen. Wenn auf dem 
Schulweg Alarm war, mussten wir in 
den Graben springen, zu Hause in den 
Keller gehen. Einmal hörten wir, wie 
die Bomben auf den Hof fielen.

Wir waren evangelisch, aber der 
Glaube wurde mir zu Hause nicht aktiv 
vermittelt.

Prägende Erinnerungen an 
Kindheit und Jugend
Das Füreinander­da­sein hat mich 
besonders geprägt. Nach Ende des 
Krieges, als meine Geschwister zurück­
kamen, haben sie sich mit um uns 
Jüngere gekümmert.

In meiner neuen Heimat fühlte ich 
mich angenommen und mit hineinge­
nommen. Schnell fand ich Freundinnen. 
Die Flucht hat mich gelehrt, dass es 
auf der Welt keinen festen Platz gibt, 
wie es auch in Hebräer 13,14 steht: 
„Wir haben hier keine bleibende Stadt, 
sondern die zukünftige suchen wir.“ 
Dieser Vers hat mir schon früh beim 
Loslassen und Annehmen von Situati­
onen geholfen.

In Norddeutschland habe ich die acht­
stufige Volksschule besucht. Rechnen 
mochte ich besonders gern, da war ich 
immer die Erste.

Mit dreizehn Jahren wurde ich das 
erste Mal mit dem Evangelium kon­
frontiert. Eine Diakonisse hatte mich 
in die Kinderstunde eingeladen. Tief 
beeindruckt war ich von dem Gehörten 
und fasste den Entschluss, Diakonisse 
werden zu wollen, um Gottes Wort 
weiterzugeben.

Schritte in den Berufsalltag

1953 sind wir als Familie von Nord­
deutschland nach Grunbach im Rems­
tal umgesiedelt, weil im Süden die 
Arbeitsmöglichkeiten besser waren. 
Mit meinen sechzehn Jahren habe 
ich mich schnell eingelebt. Allerdings 
war das Schwäbisch anfangs wie 

Aus dem Leben
Diakonisse Ingeburg Lilja

eine Fremdsprache. Dennoch habe ich 
schnell Anschluss und Freundinnen 
gefunden.

Ein halbes Jahr habe ich in einer Buch­
binderei gearbeitet, um etwas zum 
Familieneinkommen beizusteuern.

Danach habe ich mir in Schorndorf 
eine Ausbildungsstelle als Verkäuferin 
gesucht. In einem Geschäft mit US­
Waren (Herrenartikel) habe ich gelernt. 
Zur Erweiterung meiner Fachkenntnis­
se wechselte ich anschließend für fast 
drei Jahre in das Kaufhaus Union in 
Stuttgart; dort hatte ich die Verantwor­
tung für eine Abteilung. Dennoch habe 
ich gemerkt, dass das nicht das ist, 
was ich suche. So wechselte ich drei 
Jahre auf eine Stelle im Büro bei der 
Allianz und merkte wieder: Auch das 
ist es nicht.

Als ich in einer Zeitung den Aufruf las, 
ein Diakonisches Jahr zu machen, fühl­
te ich mich angesprochen. In Grunbach 
habe ich im Kirchenchor mitgesungen, 
die Kinderstunden und den Mädchen­
kreis mitgestaltet. 

Eintritt in die Schwestern­
schaft und Arbeit als Gemein­
deschwester

So habe ich mich rufen lassen. Das 
Diakonische Jahr war der erste Schritt 
zu meinem Wunsch, Diakonisse zu 
werden. Im Pflegeheim in Winterbach 
war ich acht Monate, im Gartenge­
schoss im Diakonissenkrankenhaus für 
alte und pflegebedürftige Diakonissen 
vier Monate eingesetzt. Diese berei­
chernde Zeit bestärkte mich in meinem 
Wunsch, Krankenschwester und Dia­
konisse werden zu wollen. Während 
der dreijährigen Ausbildung war ich 
im dritten Jahr auch immer wieder zu 
Vorlesungen in Tübingen.

Besonders gut gefallen hat mir mein 
acht Monate langer Einsatz im OP. Ich 
wurde von dort auch danach immer 
wieder angefordert.

Als Jüngstes von zehn Kindern – fünf 
Jungs und fünf Mädchen – wurde ich 
im November 1937 in Stettin/Pommern 
geboren. Mein Vater war Büroange­
stellter, meine Mutter gelernte Ver­
käuferin. Immer hatten wir ein gutes 
Miteinander unter uns Geschwistern, 
die Älteren waren für uns Jüngere da. 

Überschattet wurde meine Kindheit 
vom Verlust der Heimat und vom Tod 
meines Vaters. 1942 sind wir nach 
Klein Offenseth evakuiert worden, 
das liegt in der Nähe von Hamburg 
im Kreis Pinneberg. Wir wurden von 
ordentlichen Leuten gut aufgenommen. 
Sie hatten eine Schmiede. Von uns 
Kindern waren noch fünf zu Hause. 
Zwei Brüder waren im Krieg, eine 
Schwester als Telefonistin an der Front 
und eine andere arbeitete bereits bei 
einem Arzt und ging nicht mit. Mein 
Vater hatte Leukämie und ist schwer 
krank mitgezogen; im Jahr 1945 muss­
ten wir für immer Abschied von ihm 
nehmen.
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1967 wurde ich als Diakonisse ein­
gesegnet und erhielt als Denkspruch 
Psalm 50, Vers 23:

„Wer Dank opfert, der preiset mich, 
das ist der Weg, dass ich ihm zeige 
das Heil Gottes.“

Nach dem Examen hätte ich gern im 
OP gearbeitet, aber es kam anders. 
Für ein knappes Jahr arbeitete ich in 
der Paulinenhilfe, dann kam für mich 
der Ruf in die Gemeindekrankenpflege 
nach Reutlingen. Das war, so kurz nach 
dem Examen, natürlich herausfordernd, 
denn die Arbeit in der Gemeinde war 
mir noch fremd. Aber fünf ältere Dia­
konissen waren bereits da und führten 
mich gut in den Arbeitsbereich ein.

Bis 1976 habe ich dort gearbeitet. 
Dann konnte ich in Bethel ein Jahr 
lang die Ausbildung zur Fachkran­
kenschwester machen. Anschließend 
habe ich die heutige Diakoniestation 
in Möhringen – Sonnenberg – Fasa­
nenhof aufgebaut und geleitet. Es 
war eine Herausforderung, aber sehr 
erfüllend. Alles, was ich vorher gelernt 
hatte, konnte ich auch in der Gemein­
dekrankenpflege einsetzen. Jetzt hatte 
ich die Möglichkeit, Gottes Wort mit 
Wort und Tat weiterzusagen. Das war 
es, was ich seit meinem dreizehnten 
Lebensjahr wollte; auf Umwegen war 
ich endlich angekommen.

Rückkehr ins Mutterhaus – 
Blick weiten beim Reisen
Aus Krankheitsgründen bin ich 1992 
ins Mutterhaus zurückgekehrt. Man 
hatte mich gebeten, eine Station für 
alte Schwestern aufzubauen. Meine 
letzte Station bis zu meinem Ruhe­
stand war der Dienst an der Mutter­
hauspforte.

Wenn ich einmal frei hatte, gab ich 
gern Bibelstunden in der Frauenhilfe. 
Auch bin ich gern gereist, zusammen 
mit einer befreundeten Diakonisse 
aus einem Schweizer Mutterhaus. Wir 
haben die Bergwelt erobert. Mit zwei 
anderen Freundinnen war ich in Rom 
und Barcelona. Ich habe in Europa viel 
gesehen. Das Reisen hat meinen Blick 
geweitet und ich bin dann auch gern 
wieder zurückgekommen.

Aktiv im Feierabend – „Früher 
musste ich, heute darf ich“
Seit ich im Feierabend bin, kann ich 
ausschlafen und mir etwas vornehmen, 
weil ich keine Verpflichtungen mehr 

habe. Auch spiele ich auf der Vee­Har­
fe. Lange habe ich auf dem Pflegebe­
reich Bibelstunde gehalten. Weiterhin 
helfe ich viel, zum Beispiel im Mes­
nerdienst in der Diakonissenkirche und 
bei Versandaktivitäten. Ich lasse mich 
gern rufen, wenn ich gebraucht werde. 
Früher „musste“ ich, heute „darf“ ich 
– das bringt Abwechslung in meinen 
Alltag. Es ist schön, dass ich das alles 
noch kann.

Es war mir immer wichtig, mich getrost 
in Gottes Hände zu legen. Auch heute 
kommt meine Kraft aus Gottes Hand.

Aufgeschrieben von Diakonischer 
Schwester Birte Stährmann
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Seit Advent 2018 ergänzt eine 
Sammlung von mehr als 200 neuen 
Liedern das Evangelische Gesang­
buch, auch in der Mutterhaus­
gemeinde unserer Diakonissen­
anstalt.
 
Das erinnert daran, dass bereits vor 
125 Jahren eine Liedersammlung 
die Singpraxis in der Schwestern­
schaft nachhaltig geprägt hat – das 
„Diakonissen­Liederbuch Stuttgart“ (im 
Selbstverlag des Diakonissenhauses 
herausgegeben). 

Im Vorwort zur ersten Ausgabe am  
10. Januar 1894 ist zu lesen:

„…daß auch durch dieses Werkchen 
die Saiten der Herzen in guten und 
bösen Tagen so gestimmt werden, daß 
allermeist die Ehre des Herrn dadurch 
gemehrt werde. Und vielleicht gelingt 
es auch dann und wann, einem Kran-
ken den Kummer auf einige Zeit vom 
Herzen wegzusingen.“

Mit diesem Wunsch gab der 1901 ver­
storbene Joseph Fr. Nagel, Lehrer an 
der Mädchen­Mittelschule in Stuttgart, 
zu Neujahr 1894 ein eigenes Diakonis­
sen­Liederbuch heraus. Vermutlich war 
es ein Weihnachtsgeschenk für die 
Schwestern. Die zwei­ und dreistim­
mige Liedersammlung für Frauenstim­
men verdankte ihre Entstehung einem 
bereits damals mehr als 20­jährigen 

„Gesangunterricht“, den Nagel im Dia­
konissenhaus erteilte. Der Aufbau des 
Diakonissenliederbuches berücksichtig­
te gleichermaßen einen praktischen 
wie pädagogischen Aspekt. Bei den 
zweistimmigen Sätzen sollte besonders 
den neu eingetretenen Schwestern der 
Einstieg in das Chorsingen erleichtert 
werden. Zahlreiche Lieder sind deshalb 
sowohl zweistimmig als auch dreistim­
mig gesetzt. Nagels Ansatz war, durch 
die einfachen zweistimmigen Sätze 
insbesondere im Chorsingen wenig 
geübte Schwestern niederschwellig 
zur Mehrstimmigkeit zu ermutigen 
und Freude daran zu wecken. Ebenso 
hatte er im Blick, dass „Mehrstimmig­
keit“ auch an Arbeitsorten möglich 
sein sollte, wo zum Beispiel nur zwei 
Schwestern eingesetzt waren. Die 
dreistimmigen Sätze hingegen waren 
für Einsatzorte wie Kliniken und Spitä­
ler und das Mutterhaus mit größeren 
Schwesterngruppen gedacht. So man­
che festlichen Anlässe, beispielsweise 

das 50­jährige Jubiläum der Evang. 
Diakonissenanstalt oder die Einwei­
hung des Wilhelmhospitals 1906, hat 
der Schwesternchor mit Sätzen aus 
diesem Liederbuch mitgestaltet. Das 
Liederbuch war ein großer Erfolg, rasch 
wurden weitere Auflagen nötig. Gut 
30 Jahre später erschien 1926 die 
10. und in dieser Form letzte Auflage, 
fand jedoch 1937 in neuer Form unter 
dem Titel „Singet fröhlich Gott“ seine 
Fortsetzung. Das neue Chorbuch, jetzt 
mit zwei­ bis vierstimmigen Sätzen für 
Frauenstimmen im Auftrag der Diako­
nissenanstalt herausgegeben – wie­
derum um die Weihnachtszeit –, fand 
weite Verbreitung in Mutterhäusern 
des Kaiserswerther Verbandes.

Sicherlich wurzelt die Tradition unseres 
Singens auf den Stationen des Klini­
kums auch darin, dass die Schwestern­
schaft ein eigenes Chor­Liederbuch 
besaß. Dies zeugt auch von dem Stel­
lenwert, den die musikalische Bildung 
in der Ausbildung der Diakonissen 
einnahm.

Bemerkenswert ist, dass bereits ab der 
dritten Auflage der Anhang „praktische 
Regeln für den Gesang“ bezüglich 
Körperhaltung, Atmung, Tonbildung, 
Ausdruck, wichtigste Zeichen der Ton­
schrift, Tempo­ und Vortragszeichen 
enthielt.

Diakonisse Hannelore Graf 
Mutterhausarchiv

„Wo wir dich loben, wachsen neue Lieder“
… darum: „Singet fröhlich Gott“ 
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Die Gesellschafterversammlung des 
Diakonie­Klinikums hat im September 
den Aufsichtsrat gewählt. Neu in dem 
Gremium sind Gisela Rehfeld und Dr. 
Jochen Hanselmann. In ihrem Amt 
bestätigt wurden der Steuerberater 
und Wirtschaftsprüfer Alfred Lein als 
Vorsitzender sowie Unternehmens­
berater Arthur Eschenbach als stellver­
tretender Vorsitzender des Aufsichts­
rats. Ebenfalls bestätigt wurden Pfarrer   
Ralf Horndasch, Direktor der Evange­
lischen Diakonissenanstalt, und  
Prof. Dr. Günther Aldinger, ehemaliger 
Ärztlicher Direktor der Orthopädischen 
Klinik Paulinenhilfe sowie Eva­Maria 
Armbruster, stellvertretende Vorsitzen­ 
de des Diakonischen Werkes Württem­ 
berg. 

Gisela Rehfeld war bis zu ihrem Ruhe­
stand Geschäftsführerin der „Dienste 
für Menschen“ (dfm). Die gelernte 
Krankenschwester baute unter ande­
rem die geriatrische Rehabilitationskli­
nik und das geriatrische Fachkranken­
haus Esslingen auf. Sie war Dozentin 

in der Pflegedienstleiterausbildung und 
hat deutschlandweit Einrichtungen 
in der Geriatrie und Palliativmedizin 
beraten. Sie ist Autorin von Fachbü­
chern und Mitglied in verschiedenen 
Fachgremien.

Dr. Jochen Hanselmann ist Diplom­
Wirtschaftsingenieur und promovierte 
an der Universität Stuttgart zum Dr.­Ing. 
Er war am Fraunhofer­Institut und in 
einer Wirtschaftsberatungsgesellschaft 

tätig, bevor er 2007 die Hanselmann  & 
Compagnie gründete, deren geschäfts­
führender Gesellschafter er heute ist. 

Aus dem Gremium ausgeschieden sind 
Günther Brenzel und Dieter Weller. 
Beide gehörten seit der ersten Bestel­
lung des Aufsichtsrats im Februar 2004 
dem Gremium an. 

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie­Klinikum

Aufsichtsrat für das Diakonie-Klinikum gewählt

Die Satzung der Evangelischen 
 Diakonissenanstalt Stuttgart regelt, 
dass die Stiftungsversammlung alle 
sechs Jahre die Mitglieder des Stif­
tungsrats neu wählt. Dies geschah in 
der diesjährigen Stiftungsversammlung 
am 8. November 2019. Eine Besonder­
heit war, dass zuvor eine Änderung der 
Satzung beschlossen wurde, die auch 
eine Verkleinerung des Stiftungsrats 
beinhaltete.

Zukünftig besteht der Stiftungsrat der 
Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart aus sechs ehrenamtlichen 
gewählten Mitgliedern.

Diese sind: (Foto von rechts nach 
links): Prälatin Gabriele Arnold,  
Prälatin, Stuttgart; Prof. Dr. Annette 
Riedel, Altenpflegerin, Sozialpäda­
gogin, Gerontologin; Harald Fuchs, 
Dipl.­Kaufmann, Geschäftsführer; 
Gisela Rehfeld, Krankenschwester, 
Geschäftsführerin i.R.; Cornelia Burg, 
Kirchenoberrechtsrätin im Evange­
lischen Oberkirchenrat Stuttgart. Es 
fehlt Alfred Lein, Steuerberater und 
Wirtschaftsprüfer

Des Weiteren hat der Schwesternrat 
drei Mitglieder in den Stiftungsrat 
entsandt.

 

Diese sind: Diakonisse Elsa Lopp; 
Diakonisse Ursel Pfeifle; Diakonischer 
Bruder Johannes Nau.

Laut Satzung hat der Stiftungsrat die 
Möglichkeit, ein weiteres Mitglied 
zuzuwählen. So soll Herr Dr. Volker Lai­
ble zugewählt werden und die Arbeit 
des Stiftungsrats mitgestalten.

Ralf Horndasch 
Direktor

Der neu gewählte Aufsichtsrat des Diakonie­Klinikums (von rechts nach links): Geschäftsführer 
Bernd Rühle, Gisela Rehfeld, Prof. Dr. Günther Aldinger, Dr. Jochen Hanselmann, Pfarrer Ralf 
Horndasch, Alfred Lein, Arthur Eschenbach und stellvertretender Verwaltungsdirektor Felix Riedl. 
Es fehlt Eva­Maria Armbruster.

Neubesetzung der Gremien
Der Stiftungsrat
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Zum 165­jährigen Bestehen der Evan­
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
gibt die Schwesternschaft wieder ein 
Backbuch heraus, unter dem Titel: 
„Unser tägliches Brot.“

Bereits 1930 erschien eine erste 
Sammlung von bewährten Kochrezep­
ten aus den Küchen der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart.

1995 wurde das Buch neu aufgelegt 
unter dem Titel „Albertle und Zwetsch­
genschnitten“. Das Buch war ein gro­
ßer Erfolg. Es erreicht uns noch heute 
manche Nachfrage, aber es ist längst 
vergriffen.

Bei unseren Festen und 
beim Herbstmarkt genie­
ßen viele Menschen 
unsere Kuchen und das 
süße und salzige Gebäck. 
Häufig gibt es die Bitte, 
das Rezept zu bekommen. Dies hat uns 
dazu motiviert, im Jubiläumsjahr ein 
neues Backbuch herauszugeben.

Viele unserer Diakonissen und Dia­
konischen Schwestern haben ihr 
Schatzkästchen geöffnet und ihre alt­
bewährten Lieblingsrezepte für dieses 
Backbuch zur Verfügung gestellt. Alle 
Rezepte sind einfach erklärt, und Sie 
können diese leicht nachbacken. Das 

jeweilige Bild zum Rezept soll Ihnen 
Lust machen und Ihnen das Ergebnis 
des hergestellten Gebäcks zeigen.

Erhältlich am Empfang des Mutter­
hauses und unter info@diak­stuttgart.
de für 10 Euro (zuzüglich 3 Euro bei 
Versand auf Rechnung).

Carmen Treffinger 
Oberin

„Unser tägliches Brot“
Bewährte Backrezepte aus dem Schatz-
kästchen der Schwesternschaft 

Unsere „Blätter“ erscheinen halb­
jährlich. Immer wieder stellen 
wir fest, dass in der Zwischenzeit 
etwas Spannendes passiert, das 
wir Ihnen gern „gleich“ mitteilen 
möchten … 

Seit Kurzem sind wir daher auch auf 
Facebook zu finden und würden uns 
freuen, wenn Sie unsere Seite dort 
besuchen.

Anfang Oktober erschien zudem das 
erste Mal unser neuer Newsletter. Er 

informiert Sie in unregelmä­
ßigen Abständen per E­Mail 
über unsere aktuellen Ver­
anstaltungen, über Neuig­
keiten aus der Diakonissen­
anstalt, stellt Ihnen unsere 
Mitarbeitenden vor, lädt Sie 
zu Seminaren ein, …

Ihre auf unserer Homepage 
unter der Rubrik „News­
letter“ eingegebenen Daten

werden lediglich zur Personalisierung 
des Newsletters verwendet und nicht 
an Dritte weitergegeben. 

Wir würden uns freuen, Sie als 
Freund/in bei Facebook und/oder 
Leser in und Leser des Newsletters 
willkommen zu heißen. Erzählen Sie  
es auch gern weiter.

Und wenn Sie Anregungen haben, 
zum Beispiel für Themen, schrei-
ben Sie uns am besten eine Mail: 
staehrmann@diak-stuttgart.de

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann  
Presse­ und Öffentlichkeitsarbeit  
Diakonissenanstalt

Bleiben Sie auf dem Laufenden im Diak –  
mit dem Newsletter und Facebook
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Wer in Bethanien lebt oder dort zu 
Besuch ist, hat es vielleicht schon 
gemerkt: Es geht los mit der Erneu­
erung. Die ersten vorbereitenden 
Baumaßnahmen werden ausgeführt. 
Zum Beispiel führt durch die Tiefga­
rage eine neue Leitung zur Beheizung 
der Personalwohnhäuser im Ebinger 
Weg. Oder bei der Anlieferung am 
Onstmettinger Weg wird die neue 
Stromversorgung installiert. Und beim 
Gerontopsychiatrischen Fachbereich 
werden Nistkästen aufgestellt, damit 
Spatzen und Fledermäuse während der 
Bauphase Quartier finden.

Das alles sind aber nur die ersten 
kleinen Vorarbeiten. Richtig los geht es 
zum Jahresende, wenn die Gebäude 
von Küche bis Wohnhaus Nr. 5 rückge­
baut werden. Sämtliche Bauarbeiten 
werden von der Firma Gottlob­Brod­
beck GmbH & Co KG ausgeführt. Dabei 
handelt es sich um ein renommiertes 

mittelständisches 
Bauunternehmen aus 
Metzingen. Zusam­
men mit der Gottlob­
Brodbeck GmbH & Co 
KG werden wir in den 
nächsten vier Jahren 
das Pflegezentrum 
Bethanien erneuern. 

Die Erneuerung erfolgt in mehreren 
Schritten. Der Grund dafür ist, dass 
alle 218 Pflegeplätze auch während 
der Bauzeit erhalten bleiben und dabei 
Interims­Lösungen weitestmöglich 
vermieden werden sollen. So gibt es 
keine Verlagerung von Pflegeplätzen an 
andere Orte und die Bewohner müssen 
in der Regel nur einmal umziehen. Für 
Bewohner und auch für Angehörige ist 
dieser Weg vorteilhaft. Die Bewohner 
müssen sich nur einmal umgewöhnen 
und die Wege für die Angehörigen 
bleiben die gleichen. Dafür nehmen wir 

mit Hähnchen vom Grill und Bier 
vom Fass gab es im September 2019 
beim „Volksfest“ in Bethanien. Der 
Geschäftsführer der Diak Altenhilfe 
Florian Bommas und die Mitarbeiten­
den Bethaniens dankten Jörg Treiber 
und wünschten ihm alles Gute. Nach 
13 Jahren hat er die Heimleitung 
Bethaniens abgegeben, um sich neuen 
Herausforderungen zu stellen. 

Seit September hat der Geschäfts­
führer Florian Bommas (53 Jahre) 
zusätzlich die Heimleitung in Bethanien 
übernommen. Bereits in der Vergan­
genheit war er für die Planung und 

Vorbereitung der baulichen Erneuerung 
verantwortlich. Wenn jetzt zum Jah­
reswechsel die Phase der Umsetzung 
beginnt, ist es sinnvoll, wenn die 
Verantwortung für Bethanien in einer 
Hand liegt. Für die Mitarbeitenden 
ist er kein Unbekannter. Seit Anfang 
2017 hat er sein Büro in Bethanien und 
kennt viele Mitarbeitende persönlich. 

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann 
Presse­ und Öffentlichkeitsarbeit  
der Diakonissenanstalt und der  
Diak Altenhilfe

Einen zünftigen Abschied 
von Heimleiter Jörg Treiber 

Beim Volksfest übergab der bisherige Heimleiter 
Bethaniens Jörg Treiber (rechts) die Schlüssel an 
seinen Nachfolger Florian Bommas (links)

Jetzt geht’s los!
Zur Erneuerung Bethaniens

in Kauf, dass die Erneuerung in meh­
reren Abschnitten erfolgt und länger 
dauert. Die einzelnen Schritte sehen 
Sie im Schaubild.

Florian Bommas 
Geschäftsführer 

BA1 Abbruch und Neubau Pflegeheim mit 120 Plätzen; 
Bezug Anfang 2022

BA2 Erweiterungsbau zum Gerontopsychiatrischen 
Fachbereich. Es entstehen ein zweites Pflegeheim mit 
100 Plätzen und eine neue Kapelle; Bezug Anfang 2024.

BA3 Abbruch des Pflegeheim­Altbaus und Neubau 
eines Wohnhauses; Bezug voraussichtlich 2026
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Der Förderverein des Diakonie­Klini­
kums Stuttgart e. V. hat in diesem Jahr 
besonderen Grund zum Feiern. Vor zehn 
Jahren wurde der Verein gegründet. 
Volker Geißel, seit vielen Jahren Vor­
sitzender des Vereins und Gründungs­
mitglied, beschreibt die Aufgaben so: 
„Unser Ziel ist, das Diakonie­Klinikum 
ideell und materiell zu unterstützen bei 
Aufgaben und Vorhaben, die nicht oder 
nicht ausreichend durch Krankenkas­
sen und das Land Baden­Württemberg 
finanziert werden.“ Dazu gehören 
beispielsweise die Klinikseelsorge, 
Palliativ­Care, die Förderung von Akti­
vitäten zur diakonischen Orientierung, 
Schulungen ehrenamtlicher Mitarbeiter 
oder die Mitfinanzierung einer Stelle 

zur Begleitung behinderter Patienten 
im Krankenhaus. „Unser Geburtstags­
wunsch ist es, noch mehr Freunde und 
Förderer zu finden, die uns bei diesen 
Anliegen mit ihren Spenden helfen“, 
wünscht sich Volker Geißel.

Anstatt einer Jubiläumsfeier veranstal­
tet der Förderverein ein Benefizkonzert 
und lädt zum Weihnachtsliedersingen 
mit dem Stuttgarter Pianisten Götz 
Payer ein. Interessierte und Patienten 

sind herzlich dazu eingeladen, mitzu­
singen oder zuzuhören und sich auf 
Advent und Weihnachten einzustim­
men. Das Weihnachtsliedersingen fin­
det am Dienstag, 17. Dezember, um  
18 Uhr in der Eingangshalle des Diako­
nie­Klinikums statt. 

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie­Klinikum

Über 50 Auszubildende der Gesund­
heits­ und Krankenpflege des Diakonie­
Klinikums nahmen im Juli am Diako­
nischen Seminar­Wochenende im Stift 
Urach teil, das bereits zum elften Mal 
stattfand. Auch dieses Jahr war es 
wieder eine muntere und engagierte 
Gruppe von jungen Frauen und Män­
nern, die sich offen und interessiert 
zeigten für Themen wie Diakonie im 
Alltag, Diakonie in der Bibel oder 
der Geschichte der Evangelischen 
Diakonissenanstalt. Ganz besonders 
genossen die jungen Menschen das 
gegenseitige Kennenlernen und die 
Gemeinschaft untereinander. 

Begleitet wurden die Auszubilden­
den von Diakonischen Brüdern und 

Schwestern sowie 
Mitarbeitern des 
Klinikums. Nach dem 
Wechsel auf der 
Stabsstelle Diakonisches Profil war 
Diakonische Schwester Gudrun Bosch 
erstmals dabei und übernahm diese 
wichtige Aufgabe der Gemeinschaft 
Diakonischer Schwestern und Brüder 
von ihrer Vorgängerin Diakonische 
Schwester Anke Selle. 

Als Überraschungsgäste besuchten 
Geschäftsführer Bernd Rühle und 
 Pflegedirektorin Elke Reinfeld die 
Gruppe. Die Schüler und Schülerinnen 
nutzten die Gelegenheit, ihre Fragen 
offen und direkt an die Krankenhaus­
leitung zu stellen. 

Weitere Höhepunkte waren ein 
langer Abend am Lagerfeuer, das 
spontane Singen von Lobpreislie­
dern am späten Abend sowie der 
stimmungsvolle Gottesdienst am 
Sonntagmorgen. Ermöglicht wurde 
das Diakonische Wochenende durch 
die finanzielle Unterstützung des 
Fördervereins Diakonie­Klinikum 
Stuttgart e. V. und der Evangelischen 
Diakonissenanstalt. 

Diakonische Schwester  
Pfarrerin Gudrun Bosch 
Stabsstelle Diakonisches Profil  
Diakonie­Klinikum

Diakonisches Seminar- 
Wochen ende im Stift Urach
50 Auszubildende gemeinsam unterwegs 

Zehn Jahre Förderverein  
Diakonie-Klinikum 
Weihnachtslieder-Singen mit Götz Payer

Möchten Sie den Förderverein Diakonie-Klinikum Stuttgart e. V.  
mit einer Spende unterstützen? Spendenkonto Evangelische Bank EB,  
IBAN DE06 5206 0410 0000 1501 50, BIC GENODEF1EK1

Weitere Informationen unter www.foerderverein-diakonie-klinikum.de22

D I A K O N I E ­ K L I N I K U M
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Diakonisse Elisabeth Kizler 
* 7. September 1927 in Mundelsheim 
† 23. April 2019 in Stuttgart

Schwester Elisabeth wuchs im Kreis 
von fünf Geschwistern auf; ihre Eltern 
waren Weingärtner. Am 30. März 1941 
wurde sie konfirmiert. Sie besuchte 
den Mädchenkreis und die Hahn‘sche 
Gemeinschaft. Während ihres letzten 
Schuljahres 1942 half sie nachmittags 
in der Kinderkrippe in Mundelsheim 
aus. Nach der Schulentlassung arbeite-
te sie fünf Jahre im elterlichen Betrieb 
und besuchte die hauswirtschaftliche 
Berufsschule. 1947 führte ihr Weg 
sie in die Mutterhausküche nach Her-
renberg, bevor sie ab 1949 zu Hause 
gebraucht wurde, um ihre Großmutter 
zu pflegen. Schwester Elisabeth hatte 
schon seit längerer Zeit den Wunsch, 
Diakonisse zu werden. Am 1. Novem-
ber 1951 trat sie ins Mutterhaus ein, 
erlernte die Krankenpflege, erhielt 
die biblisch-diakonische Ausbildung. 
Am 10. Mai 1956 wurde Schwester 
Elisabeth in das Amt der Diakonisse 
eingesegnet.

Ihr Weg führte dann zunächst nach 
Mössingen in die Gemeindekran-
kenpflege. 1958 arbeitete sie zehn 
Jahre im Olgahospital; dann folgte ein 
Wechsel ins Wilhelmhospital, wo sie 
bis 1985 arbeitete. Von 1985 bis 1990 
war sie im Theodor-Fliedner-Heim. 
Dann wurde sie zuhause zur Pflege 
der Mutter gebraucht. Im Dezember 
1991 kehrte sie bis zum Beginn ihres 
Ruhestands ins Theodor-Fliedner-Heim 
zurück.

Ihren Feierabend verbrachte Schwester 
Elisabeth im Haus Hohenfried in Stutt-
gart-Rohr, dann im Paul-Glaser-Haus 
und ab März 2008 auf dem Pflegebe-
reich des Mutterhauses. Dort hat sie 
sich wohlgefühlt, wurde gut gepflegt 
vom Pflegeteam und begleitet von Mit-
schwestern und Familie.

Diakonische Schwester Silke Betz, 
geb. Ungericht 
* 29. April 1971 in Stuttgart 
† 8. Mai 2019 in Echterdingen

Schwester Silke wuchs zusammen 
mit drei jüngeren Geschwistern in 
Echterdingen auf. Nach dem Realschul-
abschluss 1989 bewarb sie sich an 
der Krankenpflegeschule der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart. 
Der biblisch-diakonische Vorkurs, der 
der Krankenpflegeausbildung voraus 
ging, war für sie etwas Schönes, da 
sie seit ihrer Konfirmation den Weg 
einer bewussten Christin ging. Am 1. 
April 1990 trat Schwester Silke in die 
Schwesternschaft ein. Im Jahr 1993 
legte sie das Krankenpflegeexamen ab.

Als Krankenschwester war Schwester 
Silke bis 1995 auf einer internistischen 
Station des Diakonissenkranken-
hauses. Ab Juni 1995 arbeitete sie im 
Gestellungsverhältnis an den Städt-
ischen Krankenanstalten Esslingen und 
absolvierte unter anderem die Fach-
weiterbildung Anästhesie. Auch nach-
dem im Jahr 2006 das Gestellungsver-
hältnis der Diakonissenanstalt mit den 
Städtischen Krankenanstalten Esslin-
gen aufgelöst wurde, blieb Schwester 
Silke als Diakonische Schwester in 
der Schwesternschaft, die ihr sehr am 
Herzen lag. 

Im Jahr 1997 unterbrach Schwester 
Silke ihre berufliche Tätigkeit für einige 
Monate, um sich intensiv dem Bibel-
studium zu widmen, und besuchte eine 
Bibelschule. Im April 2010 heiratete 
Schwester Silke. Im Jahr 2011 wurde 
der Familie der Sohn Manuel und dann 
im Jahr 2013 der Sohn Michael geboren.

Jetzt im April wollte die Familie ihr 
neues Haus in Echterdingen beziehen. 
Doch mit einem Mal bestimmte eine 
schwere Erkrankung das Leben von 
Schwester Silke und ihrer Familie.

Diakonisse Emma Faißt 
* 14. April 1923 in  
 Baiersbronn-Mitteltal 
† 16. Mai 2019 in Stuttgart

Schwester Emma wuchs in einer 
christlichen Familie zusammen mit 
zwei Brüdern auf. Da ihre Mutter 
viele Zeiten der Krankheit hatte, war 
Schwester Emma im Haushalt und 
in der kleinen Landwirtschaft eine 
wichtige Stütze. Nachdem die Mutter 
im Jahr 1943 gestorben war, heiratete 
der Vater erneut. Nachdem der ältere 
Bruder aus der Gefangenschaft nach 
Hause zurückkehrte, war es für Schwe-
ster Emma möglich, im Jahr 1949 von 
zu Hause wegzugehen, um in einem 
Pensionsbetrieb in Igelsberg als Haus-
angestellte zu arbeiten.

Den Ruf Gottes, ihr Leben in seinen 
Dienst stellen zu wollen, verspürte 
Schwester Emma schon länger, als sie 
1954 ins Mutterhaus kam. Sie besuchte 
den Schulkurs und erlernte die Kran-
kenpflege. Nach dem Examen und der 
Einsegnung als Diakonisse folgten ver-
schiedene Stationen im Krankenhaus 
in Trossingen und in Esslingen, bis sie 
im Jahr 1958 als Gemeindeschwester 
nach Esslingen ging. 

In der häuslichen Pflege fühlte sie sich 
besonders wohl. Doch noch einmal 
führte sie ihr Weg in die stationäre 
Pflege, als sie von 1967 bis 1972 im 
Krankenhaus Freudenstadt eingesetzt 
wurde. Zurück in die „geliebte Gemein-
dearbeit“ kam Schwester Emma im 
November 1972; sie wurde Gemeinde-
schwester in Dornhan. 

Ihren Feierabend verbrachte Schwe-
ster Emma viele Jahre in ihrer Heimat 
in Mitteltal bei ihrer Familie. Doch im 
Jahr 2002 zog sie dann nach Stuttg-
art ins Mutterhaus. Im Herbst 2018 
zog Schwester Emma in den Pflege-
bereich um. 

V O N  P E R S O N E N

24 Unsere verstorbenen Schwestern befehlen wir in Gottes Frieden 
Oberin Carmen Treffinger
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Diakonische Schwester  
Maria Grillenberger 
* 8. Dezember 1936 in  
 Stockenboi/Kärnten 
† 24. Juni 2019 in Stuttgart

Schwester Maria wuchs mit drei 
Geschwistern in Österreich auf. Sie 
besuchte die Volksschule und anschlie-
ßend die dreijährige landwirtschaft-
liche Berufsschule. Da ihr Vater im 
Zweiten Weltkrieg gefallen war und 
ihre älteren Geschwister in Ausbildung 
standen, brauchte ihre Mutter ihre Mit-
hilfe im landwirtschaftlichen Anwesen. 
Ab Oktober 1957 arbeitete sie in Dorn-
birn in Vorarlberg zunächst als Textil-
arbeiterin und dann als Instruktorin bis 
1964. Da sie diese Tätigkeit zu wenig 
ausfüllte, entschloss sie sich, wieder 
hauswirtschaftlich tätig zu werden. 
Bei der Familie des Generalmajors a. 
D. Rösler fand sie einen neuen Wir-
kungskreis. Sie betreute die erkrankte 
Ehefrau bis zu deren Tod 1966 und 
blieb bis zum Tod von Herrn Rösler im 
Februar 1975 bei der Familie. 

Im November 1975 begann Schwester 
Maria bei der Evangelischen Diako-
nissenanstalt Stuttgart die Ausbildung 
zur Krankenpflegehelferin. Nach ihrem 
Examen 1977 ging sie nach Winter-
bach; im September 1978 erfolgte der 
Umzug ins neu erbaute Pflegezentrum 
Bethanien in Stuttgart-Möhringen. Dort 
arbeitete sie mit viel Freude, großer 
Hilfsbereitschaft und Verlässlichkeit 
bis zum Beginn ihres Ruhestands im 
Dezember 1996.

Im Ruhestand hat sie im Theodor-Flied-
ner-Heim an der Pforte gearbeitet und 
sich dort auch um die Blumenpflege 
gekümmert. Nachdem sie zunehmend 
auf fremde Hilfe angewiesen war, zog 
sie im September 2013 in das Pflege-
zentrum Paulinenpark, im April 2018 
erfolgte der Umzug in das Altenpflege-
heim Haus am Brunnen in Maichingen.

Diakonisse Anita Hundhausen 
* 15. August 1931 in Düsseldorf 
† 24. Juni 2019 in Stuttgart

Schwester Anita erlebte eine glück-
liche Kindheit mit vier Geschwistern, 
bis ihr Vater 1939 und ihr Bruder 1944 
starben. Nach der Zerstörung des 
Elternhauses bei einem Bombenangriff 
1944 zog die Mutter mit den Kindern 
nach Althengstett im Kreis Calw zu 
Verwandten. Dort setzte Schwester 
Anita den Besuch der Oberschule fort. 
Anschließend war sie Haustochter in 
einem Pfarrhaushalt und dann Helferin 
in einem Kindergarten in Calw. In ihrer 
Freizeit half sie im Mädchenkreis und 
in der Jugendstunde des EC.

1951 begann für sie das Schwestern-
leben in der Diakonissenanstalt. Nach 
dem Examen 1954 arbeitete sie im 
Olgahospital und erlernte ab 1956 noch 
die Säuglings- und Kinderkrankenpfle-
ge in Waiblingen. Am 10. Mai 1956 
wurde Schwester Anita in das Amt der 
Diakonisse eingesegnet.

Nach dem Examen 1957 blieb sie im 
Kinderkrankenhaus Waiblingen und 
wurde 1959 Stationsleitung. 1968 
wurde sie auf die Schwesternhoch-
schule nach Berlin geschickt; nach dem 
einjährigen Studium kam Schwester 
Anita als Unterrichtsschwester nach 
Waiblingen. 1976 verließ sie Waiblin-
gen, um in verschiedenen Einrich-
tungen der Altenhilfe zu hospitieren. 
1977 startete sie gemeinsam mit 
Schwester Lore Bohner mit dem ersten 
Ausbildungskurs an der neu gegrün-
deten Altenpflegeschule in Bethanien. 
1982 wurde sie mit der Diagnose Mul-
tiple Sklerose konfrontiert. Im Laufe 
der Zeit gab Schwester Anita alle prak-
tischen Fächer ab und konzentrierte 
sich auf die Organisation der Schule. 
1991 konnte sie ihre liebgewordene 
Arbeit nicht mehr fortführen und muss-
te vorzeitig in den Ruhestand.

Diakonisse Christa Kruhl 
* 10. Dezember 1937 in Görlitz 
† 11. Juli 2019 in Stuttgart

Schwester Christa verlor im Alter von 
fünf Jahren ihren Vater im Krieg. Nach 
Beendigung der Schulzeit arbeitete sie 
in Görlitz im Hotel als Hausangestellte 
und besuchte die Berufsschule. Ab 
1955 war sie bei den Verkehrsbetrie-
ben der Stadt Görlitz als Schaffnerin 
und als Wagenführerin tätig. 

Im Februar 1957 kam Schwester 
Christa nach Westdeutschland und 
arbeitete in Tübingen im Altersheim 
der evangelischen Hausschwestern als 
Hausgehilfin. 

1962 kam sie ins Mutterhaus und 
erlernte die Krankenpflege. Am 4. 
Mai 1967 wurde Schwester Christa in 
das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Sie arbeitete in der Orthopädischen 
Klinik Paulinenhilfe und im Kreiskran-
kenhaus Freudenstadt. Dann kam 
1970 der Wechsel ins Samariterstift 
nach Obersontheim, wo sie ursprüng-
lich nur als Urlaubsvertretung hin 
sollte. Ihr gefielen die Arbeit mit den 
schwer behinderten Menschen und 
die Schwesterngemeinschaft so gut, 
dass sie acht Jahre blieb. 1978 führte 
ihr Weg sie ins Haus Hohenfried in 
Stuttgart-Rohr zur Pflege der Feier-
abendschwestern und ab Februar 
1979 ins Pflegezentrum Bethanien in 
Stuttgart-Möhringen, wo sie bis zu 
ihrem Feierabend 1989 blieb. Während 
der zehn Jahre in Bethanien durchlitt 
sie schwere Krankheitszeiten und auch 
mehrere Operationen. 

Im Feierabend zog Schwester Christa 
ins Marthahaus und arbeitete dort 
noch einige Jahre an der Pforte. 1999 
zog sie in das Betreute Wohnen im 
Charlotte-Reihlen-Haus. Im vergan-
genen Jahr traf Schwester Christa 
bewusst die Entscheidung, auf den 
Pflegebereich umzuziehen.

V O N  P E R S O N E N
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Diakonische Schwester  
Erica Klinke, geb. Koperski 
* 28. April 1934 in Rotterdam 
† 14. September 2019 in Schorndorf

Erica Klinke wurde 1934 in Rotterdam 
geboren. Als sie zwei Jahre alt war, 
zogen ihre Eltern nach Wiesbaden, 
wo ihr Bruder geboren wurde. 1940 
zog die Familie nach Niederschlesien; 
1945 flohen sie zu Fuß nach Halle und 
waren bis 1946 im Flüchtlingslager. Die 
Zeit als Flüchtlingskind war schwierig. 

Dem Pfarrer ihrer Kirchengemeinde 
verdankte Erica, dass sie nach der 
Volksschule die Oberschule besuchen 
durfte. Das Abitur konnte sie aber nicht 
machen, da die Familie arm war. Sie 
erlernte den Beruf der Industriekauf­
frau und Bilanzbuchhalterin. In dieser 
Zeit lernte sie ihren Mann kennen, der 
Orgelbauer war. Nacheinander reisten 
sie in den Westen aus. Gemeinsamer 
Lebensort wurde 1956 Hannover, wo 
sie heirateten und die erste Tochter 
geboren wurde. Ihr Mann fand Arbeit 
in Tamm; so folgte 1959 der Umzug, 
kurz nachdem Erica Klinke ihren Sohn 
geboren hatte, und 1961 ins benach­
barte Bietigheim­Bissingen. 1962 
wurde ihre zweite Tochter geboren. 

Als ihr Mann in Rente ging, zogen sie 
1996 nach Bad Wimpfen um. Diese 
Veränderung war schwer und es kam 
2002 zur Trennung des Ehepaares. 
Erica Klinke zog nach Stuttgart und 
2010 in eine Wohnung im Betreuten 
Wohnen der Diakonissenanstalt. Der 
Glaube an Gott hat ihr in ihrem Leben 
Halt gegeben, sie hat sich in der Mut­
terhausgemeinschaft wohlgefühlt. Das 
führte zu dem Wunsch, Diakonische 
Schwester werden zu wollen. Am 17. 
Juli 2011 wurde sie in die Schwestern­
schaft aufgenommen. Als sich Erica 
Klinke nicht mehr selbst versorgen 
konnte, zog sie in das Altenpflegeheim 
Kaisersbach im Rems­Murr­Kreis um. 

Diakonisse Erna Weber 
* 18. Januar 1934 Lenningen­Brucken 
† 22. September 2019 in Stuttgart

Schwester Erna wuchs naturverbunden 
zusammen mit zwei Schwestern auf. 
Mit 14 Jahren fand sie bei einer Evan­
gelisation in Brucken zum Glauben. 
Nachdem sie ab dem Jahr 1950 als 
Papiersortiererin in der Papierfabrik 
Scheufelen in Oberlenningen arbeitete, 
musste sie nach dem Tod ihrer Mutter 
für einige Monate wieder nach Hause 
zurückkehren, um dort den Haushalt 
zu führen. Sie war glücklich, dass ihr 
Vater 1957 erneut heiratete. Im Jahr 
1960 führte sie ihr Weg dann das 
erste Mal als Diakonische Helferin ins 
Mutterhaus; anschließend arbeitete 
sie ein Jahr im Gästehaus der Firma 
Scheufele in Stuttgart. Die Verbindung 
zum Mutterhaus blieb bestehen.

Für Schwester Erna wurde der Ruf, 
Diakonisse zu werden, immer deut­
licher hörbar. So trat sie am 2. Januar 
1964 als Probeschwester in die Evan­
gelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
ein und begann die Ausbildung zur 
Krankenschwester. Sie legte 1966 das 
staatliche Examen ab, arbeitete im 
Diakonissenkrankenhaus und danach 
im Kreiskrankenhaus Freudenstadt. 

Am 7. Mai 1970 wurde sie als Diako­
nisse eingesegnet. 

Nachdem die zugedachte Aufgabe, 
als Hausmutter im früheren Charlotte­
Reihlen­Haus zu arbeiten, doch nicht 
passte, konnte Schwester Erna ins 
Pflegezentrum Bethanien wechseln, 
wo sie die letzten 14 Jahre ihres 
Berufslebens arbeitete.

Ihren Feierabend verbrachte Schwester 
Erna dann von 1998 bis 2012 wieder 
in ihrer Heimat Brucken, wo sie sich 
auch um ihre Stiefmutter kümmerte. Im 
Dezember 2012 zog sie ins Charlotte­
Reihlen­Haus und im Jahr 2015 auf 
den Pflegebereich des Friederike­
Fliedner­Hauses. 

Diakonische Schwester  
Lore Reichmann 
* 4. November 1930 in Stuttgart 
† 27. Oktober 2019 in Hebsack

Schwester Lore besuchte die Grund­
schule und Mittelschule in Stuttgart. 
Im Herbst 1943 wurde sie wegen des 
Luftkrieges evakuiert und kam zu ihrer 
Patentante nach Betzweiler, einem Orts­
teil von Loßburg. In Dornhan ging sie 
in die Oberschule für Jungen als Gast­
schülerin. Ab Herbst 1945 war sie an 
der Frauenarbeitsschule Schorndorf und 
besuchte Kurse in Stenographie und 
Maschinenschreiben. 1947 begann sie 
beim Württembergischen Gemeinde­
versicherungsverein mit der Ausbildung 
zur Bürogehilfin; 1949 legte sie noch die 
Prüfung zur Stenotypistin ab und blieb 
dort bis 1957 tätig. Dann folgte ein 
Jahr in der Schweiz, zunächst in einem 
Haushalt, dann in einem Kurhaus. 

Nach ihrer Rückkehr begann Schwe­
ster Lore im Oktober 1958 mit dem 
diakonischen Jahr in der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart. Das erste 
Halbjahr war sie im Pflegeheim Betha­
nien in Winterbach und in der zweiten 
Hälfte im Städtischen Krankenhaus in 
Esslingen beschäftigt. Im Oktober 1959 
trat sie in die Krankenpflegeschule 
Tübingen ein und lernte Krankenschwe­
ster. Nach dem Examen blieb sie als 
Verbandsschwester in der Medizi­
nischen Klinik, bis sie sich 1964 aus 
familiären Gründen beurlauben lassen 
musste. 

1972 nahm sie die Arbeit wieder auf 
und begann nun im Pflegeheim Betha­
nien in Winterbach, wo sie bis zum 
Umzug des Pflegeheims 1978 nach 
Stuttgart tätig blieb. 

Danach arbeitete sie bis zu ihrem 
Ruhestand im November 1990 als 
Gemeindeschwester an ihrem Wohnort 
Remshalden­Hebsack. Schwester Lore 
hat sehr gern zur Schwesternschaft 
gehört und war dem Mutterhaus bis 
zuletzt sehr verbunden. 



Evangelische Diakonissenanstalt 

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung. Die kirchliche Stiftung hat ihren 
Sitz seit der Gründung 1854 in Stuttgart. Die 
Aufgabe ist der Dienst an kranken und alten 
Menschen. 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Kurzzeitpflege 
Auf dem Pflegebereich für Diakonissen und 
Diakonische Schwestern bieten wir Kurzzeit-
pflegeplätze für Frauen an.

Tagespflege 
Für Senioinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Wir sind eine Gemeinschaft von Diako-
nissen und Diakonischen Schwestern und 
Brüdern. Unser Zentrum ist das Mutterhaus. 
Dort treffen wir uns zu Gottesdiensten, zu 
Austausch und Begegnung sowie zu biblisch-
diakonischen Fortbildungen. Wir sind ein 
lebendiges Netzwerk, das sich über neue 
Mitglieder freut. Als geistliche Gemeinschaft 
möchten wir unseren Glauben im Alltag kon-
kret werden lassen.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711/991 40 40 
Telefax 0711/991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir – seit 165 Jahren
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeaus-
bildung wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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Ausbildungsberufe, wie wir sie heute 
in unserer Gesellschaft kennen, 
die gab es nicht zu allen Zeiten. In 
vielen anderen Ländern gibt es dies 
bis heute so nicht. Und wenn wir in 
die biblischen Bücher schauen, dann 
finden sich dort zwar auch verschie-
dene Berufe, doch wer einen Beruf 
erlernte, tat dies nicht in einer dualen 
Ausbildung, sondern eben indem 
er bei einem anderen Handwerker 
beispielsweise das gelernt hat, was 
man wissen musste. Und so war man 
dann Vieh- und Maulbeerfeigenbaum-
züchter wie der Prophet Amos, Fischer 
wie viele der Jünger oder Zimmer-
mann wie Josef, der Vater Jesu. Wer 
heute eine Ausbildung macht, lernt in 
Theorie und Praxis die wesentlichen 
Dinge, um dann diesen Beruf gut 
und erfolgreich ausführen zu können. 
Doch jeder lernt darüber hinaus in der 
Ausbildungszeit weitere Dinge, die im 
Leben wichtig sind.

In der Bibel ist zwar nicht im Blick auf 
einen Beruf, doch im Blick auf das 
Leben und das Zusammenleben von 

Für das Leben lernen …

I M P U L S

uns Menschen immer wieder vom 
Lernen die Rede.

So verkündet der Prophet Jesaja den 
Menschen in Juda und Jerusalem: 
„Lasst ab vom Bösen, lernt Gutes zu 
tun! Trachtet nach dem Recht, helft 
den Unterdrückten, schafft den Wai-
sen Recht, führt der Witwen Sache.“ 
(Jesaja 1, 16 – 17) 
Und dann wird im nächsten Kapitel 
geschildert, wie es sein wird, wenn 
alle Völker zum Berg Gottes ziehen 
werden. Da wird es große Verände-
rungen geben. Gott wird in der Mitte 
sein und die Menschen werden sich 
ändern und ganz Neues lernen. „Da 
werden sie ihre Schwerter zu Pflug-
scharen machen und ihre Spieße zu 
Sicheln. Denn es wird kein Volk wider 
das andere das Schwert erheben, und 
sie werden hinfort nicht mehr lernen, 
Krieg zu führen.“ (Jesaja 2, 4)

Lernen ist also viel mehr, als sich Fak-
tenwissen anzueignen. Und Lernen ist 
auch mehr, als das Erlernen von beruf-
lichen Fähigkeiten. Lernen hat mit 

meinem Verhalten und meiner Hal-
tung zu tun. Lernen ist ein innerer Pro-
zess, in dem ich auch danach frage, 
was wichtig ist und was unwichtig, 
was dem Leben dient und was dem 
Leben schadet.

Wenn in den alttestamentlichen 
Prophetenbüchern vom Lernen die 
Rede ist, dann geht es um die Frage, 
was die Maßstäbe meines Lebens 
sind. Der Glaube an den Gott, der das 
Leben für seine Geschöpfe und diese 
Welt möchte, verändert immer und 
zwangsläufig auch mein Denken, mein 
Handeln und meine Haltung. Das ist 
ein Lernprozess.

Es ist ein Lernprozess, wenn ich lerne, 
Gutes zu tun. Da steht als Allererstes 
die Frage im Raum, was denn das 
Gute ist. Beim Propheten Jesaja sagt 
Gott den Menschen, dass gut ist, den  
Menschen zu sehen und zu fragen, 
was Menschen zum Leben brauchen, 
und zwar gerade die Menschen, die 
ansonsten so leicht übersehen wer-
den.

Und zum Lernprozess, der Teil des 
Glaubens an Gott ist, gehört es auch, 
dass die Menschen nicht mehr lernen, 
Krieg zu führen. Manche Lernprozesse 
dauern lange oder scheinen nie abge-
schlossen zu sein. Auch heute gilt es, 
wie zur Zeit des Propheten Jesaja zu 
lernen, keine Kriege zu führen – keine 
Kriege, in denen Menschen zu Opfern 
werden, in denen die Welt zu Grunde 
geht. 

Lernt für das Leben! Dazu sind wir 
aufgefordert vom Gott des Lebens.

Ralf Horndasch




